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Vorwort. 

Der  erste  Gedanke  zu  dem  vorliegenden  Buche  ist  mir 
vor  Jahren  hei  dem  Besuche  einer  Büroausstellung  ge- 
kommen. Ich  sah  dort  in  einem  überwältigenden  Beisammen 
die  sinnvollen  Hilfsmittel  und  oft  genialen  Organisationsme- 
thoden, die  der  moderne  Kaufmann  sich  geschaffen  hat, 
hielt  dagegen  meine  eigenen  —  die  traditionellen  —  un- 
praktischen Arbeitsmethoden,  überschlug  zu  der  Ersparnis 
an  Arbeitskraft  die  Steigerung  der  Leistungen,  die  sich  beide 
durch  eine  Vervollkommnung  dieser  Methoden  gewinnen 
heften.  Besonders  lange  verweilte  ich  bei  den  Kartei- 
systemen, diesem  Gehirn  des  stilvollen  Kaufmanns,  das 
oft  nicht  nur  erinnert,  sondern  auch  erfindet.  Die  in  den 
Karteien  gebräuchliche  Aufteilung  des  Stoffes  nach  Zeit, 
Ort  und  Art,  die  äußerlich  in  drei,"  nach  den  drei  Raum- 
dimensionen abgeteilten  Kästen  zum  Ausdruck  kam,  paßte 
allerdings  nicht  direkt  auf  die  Verhältnisse  der  gelehrten 
Arbeit,  auf  die  ich  es  absah.  Doch  fand  ich  auch  andere 
Kästen,  die  mir  geradezu  vorherbestimmt  schienen,  dermal- 
einst in  den  Dienst  der  gelehrten  Arbeit  zu  treten.  Sie 
wurden  „Dezimaltabulatoren"  genannt  und  enthielten  auf 
kleinem  Raum  400  verschiedene,  ziffernmäßig  unterschiedene 
Abteilungen.  Also  Unterkunft  für  400  verschiedene  Arten 
von  Notizen!  Welche  Möglichkeit  zu  differenzieren,  dachte 
ich,  wenn  man  seine  Notizen  künftig  nicht  mehr  alpha- 
betisch, sondern  nach  Ziffern  ordnete,  derart,  daß  jeder 
Ziffer  eine  bestimmte  Materie  entspräche!  Indessen  habe 
ich  ein  solches  Ziffemsystem  niemals  bei  mir  eingeführt; 
es  mißfiel  mir  irgend  etwas,  und  ich  weiß  jetzt  auch,  was 
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es  war.  Es  fehlt  hier  der  natürliche  Zusammenhang 
zwischen  Zahlen  und  Begriffen,  derart,  daß  Zahlen  direkt 
Begriffe  bezeichnen,  Zusammenhänge,  Über-  und  Unterord- 
nungen ausdrücken  und  in  ihrer  natürlichen  Größen- 
ordnung ein  System  von  Begriffen  organisch  nach- 
bilden. Dies  System  fand  ich  erst  viel  später  angedeutet 
bei  dem  Amerikaner  Melvil  Dewey;  er  hat  es  aber  nur 
angewendet  auf  die  Dezimalklassifikation  von  Büchern,  Auf- 
sätzen etc.;  auf  den  Gedanken,  aus  den  zehn  arabischen 
Ziffern  unter  Ausnützung  ihres  Positionswertes  eine  Art 
von  Begriffsschrift  herzustellen,  scheint  er  nicht  verfallen 
zu  sein.  Eine  solche  Begriffsschrift  konnte  nicht  die  weit 
gesteckten  Ziele  der  Peanoschen  und  Fregeschen  etwa 
haben;  ihre  Ziele  und  Methoden  mußten  sein:  eindeutige 
Bezeichnung  und  systematische  Anoidnungsmögüchkeit  der 
nach  ihr  durchgearbeiteten  Materie.  Wie  das  prste  ge- 
schehen ist,  wird  das  Buch  selbst  lehren;  für  das  Zweite 
aber  will  ich  gleich  hier  sagen,  daß  ich  der  Kartei  damit 
ein  neues,  ungeahntes  Arbeitsfeld  erschlossen  habe.  Die 
Anordnung  der  Begriffe  gemäß  der  Größenordnung  der 
Zahlen  in  der  Kartei  führt  die  modernsten  kaufmännischen 
Organisationsmethoden  in  die  Wissenschaft  ein.  Dabei 
liegt  es  mir  völlig  fern,  Fanatiker  einer  Methode  zu  sein, 
und  mir,  nach  einem  Worte  Kummers,  ein  gesundes  Bein 
abzuschneiden,  um  mit  dem  Holzbein  bequemer  gehen  zu 
können.  Was  ich  hier  lehren  möchte,  ist  kein  System, 
sondern  eine  gewisse  Arbeitstendenz,  die  skrupellos 
die  artverschiedensten  Hilfsmittel  in  ihren  Dienst  nimmt, 
venn  sie  nur  grundsätzlich  und  zwangsläufig  Ord- 
nung in  jeder  Art  von  geistiger  Arbeit  herstellen. 
Meinem,  hiermit  jedoch  nur  zu  einem  wichtigen  Teile 
gekennzeichneten  Angebot  stelle  ich  nun  die  Nachfrage 
gegenüber:  die  Forderungen  der  modernen  gelehrten 
Arbeitsweise.  Sie  bieten  gegenüber  den  früheren  einen 
völlig  verschiedenen  Anblick.  Früher  genügte  es  im  all- 
gemeinen, wenn  —  namentlich  vom  Anfänger  —  über 
irgendein,     meist     weitschichtiges     Thema,     irgend     etwas 
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„Nene»"  l>eigebracht  wurde,  wobei  es  den  Nachfolgern 
Obertassen  blieb,  ein  (Reiches  zu  tun,  und  das  Geistreiche, 
das  ist  aber  meist  das  Halbe,  brachte  Reputation-  und 
Fosition.  Für  den  modernen  Gelehrten  aber  hat  das  Markt- 
geräusch des  'luhmes  seine  anspornende  Kraft  verloren; 
ihm  genügt  es,  eine  Leistung  hervorgebracht  zu  haben, 
die  für  die  Sachverständigen  eine  getane  Arbeit  be- 
deutet, das  ist:  zu  der  nach  dem  derzeitigen  Stande  unseres 
Wissens  nichts  mehr  zu  sagen  bleibt.  Es  läßt  sich  darüber 
streiten,  ob  dieser  geistige  Habitus  das  Stigma  abschließen- 
der, sammelnder,  katalogisierender  Zeitalter  sei,  deren  Pro- 
duktionskraft  im  Erlöschen  ist.  Fest  jedenfalls  steht,  daß  diese 
Arbeitsart  von  unserem  Zeitalter  gefordert  wird:  ein  Zeit- 
;dter,  das  die  Vernichtungsstrategie  erfunden  hat,  will  diese 
auch  gegenüber  der  Welt  der  geistigen  Inhalte.  Der  erste, 
dem  ihre  Durchführung  für  einen  bestimmten  Kreis  von 
Problemen  gelang,  war  Lagrange;  ihm  dürfte  auf  dem 
Gebiet  der  Historie  Prantl  zu  vergleichen  sein.  Gegen- 
wärtig aber  steht  die  Sache  so,  daß  man  nicht  nur  von 
dem  großen,  sondern  auch  von  dem  mittleren  Arbeiter 
eine  in  diesem  Sinne  orientierte  Arbeitsmethode  verlangt. 
Es  ist  klar,  daß  diese  eine  bestimmte  Technik  haben 
muß,  die  sich  von  der  früherer  wissenschaftlicher  Zeit- 
alter ebenso  unterscheidet,  wie  die  Maschine  vom  Hand- 
werkszeug, die  Präzisionsdrehbank  sich  von  der  Töpfer- 
scheibe unterscheidet.  Hiermit  komme  ich  zu  einem  letzten, 
prinzipiell  in  eine  Vorrede  gehörenden  Punkt. 

Der  Gegenstand  dieses  Buches  hat  mich  über  zehn 
Jahre  beschäftigt;  ich  bin  mir  klar  darüber,  daß  es  zu- 
länglicher ausgefallen  wäre,  wenn  ich  es  noch  zehn  Jahre 
in  meinem  Schreibtisch  hätte  liegen  lassen.  Ich  habe  es 
aber  jetzt  aus  einem  „aktuellen"  Grunde  veröffentlicht, 
nämlich  aus  dem,  daß  unser  wissenschaftlicher  Nachwuchs 
zu  den  fünf  Jahren,  die  er  im  Felde  verloren  hat,  nicht 
noch  weitere  Zeit  verlieren  soll.  Gewiß  sind  Arbeitsme- 
thoden, die  man  sich  selbst  gefertigt  hat,  organischer  als 
nur  von  außen   aufgenommene   —   wie  spät  aber  kommt 
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man  zu  ihnen!  Und  hier  wünscht  das  Bach  in  eine 
Lücke  zu  treten,  die  die  Universität  lassen  muß.  Dort 
lernt  der  Student  zwar,  was  er  arbaiten,  selten  wie  er 
arbeiten  soll;  wer  aber  hilft  ihm,  wenn  er  daran  gehen 
will,  sich  ein  eigenes  wissenschaftliches  Haus  zu  bauen? 
Wer  zeigt  ihm,  wie  er,  noch  während  des  Studiums  und 
ohne  ein  festes  wissenschaftliches  Ziel,  die  Materialien 
zu  einem  Werke  zusammentragen  kann,  das  er  selbst  noch 
nicht  kennt?  Dies  Problem  ist  noch  kaum  gestellt,  ge- 
schweige denn  ist  eine  Antwort  darauf  gegeben  worden. 
Ich  habe  es  hier  zu  lösen  versucht  und  habe  daher  auch 
allerlei  Hinweisungen  aufgenommen,  die  für  den  angehen- 
den Gelehrten,  bis  zu  dessen  Niveau  hin  das  Buch  führen 
soll,  selbstverständlich  sind,  auf  die  aber  der  Student 
allererst  aufmerksam  gemacht  werden  muß. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

Die  zweite  Auflage  ist  nach  einer,  für  ein  wissenschaftliches  Werk 
ungewöhnlich  kurzen  Zeit,  nötig  geworden.  Das  scheint  zu  beweisen, 
daß  die  hier  formulierten  Gedanken  tief  und  weit  verbreitet  als  Ten- 
denzen im  Zeitbewußtsein  wirken.  Wenn  das  Buch  unverändert  — 
nur  durch  unbedeutende  Berichtigungen  verbessert  —  erscheint,  so  be- 
deutet dieses  natürlich  keineswegs,  daß  ich  es  nicht  für  verbesserungs- 
fähig hielte.  „Verbessern"  würde  für  mich  bedeuten  „ausführen".  Es 
ist  mir  privat  und  öffentlich  mit  Recht  eingewandt  worden,  das  Buch 
sei,  einen  Anfänger  anzulernen,  zu  kurz.  Dazu  gehöre  die  Aufrollung 
eines  ganzen  Lehrganges  mit  vielen  Beispielen,  dazu  gehöre  vor  allem 
eine  Spezialierung  des  Deweyeschen  Systemes  für  einzelne  Diszi- 
plinen. Die  Ausführung  dieses  Vorschlages  würde  aus  einem  Weg- 
weiserbuch ein  Lehrbuch  gemacht  haben.  Dazu  scheint  es  mir  aus 
verschiedenen  Gründen  noch  nicht  an  der  Zeit;  außerdem  halte  ich  es 
besser,  solche  Lehrgänge,  die  selbstverständlich  das  Werk  verschiedener 
kopierender  Autoren  sein  müßten,  in  der  Gestalt  von  Sonderheften 
herauszugeben.  Mir  liegt  erst  einmal  daran,  daß  die  in  allen  bisherigen 
Besprechungen  nach  Wesen  und  Form  anerkannte  Tendenz  dieses 
Buches  sich  im  Betriebe  der  Geisteswissenschaften  durchsetzte,  wie  sie 
sich  in  verschiedenen  machtvollen  Erscheinungen  der  Gegenwart  (z.  B. 
der  modernen  Ingenieurwissenschaft)  bereits  durchgesetzt  hat.  Dazu 
mußte  das  Buch  einstweilen  bleiben  wie  es  ist:  zu  einem  erschwing- 
lichen Preise  erreichbar,  und  durch  seine  Kürze  eindrucksvoll. 
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Einleitung. 

Der  künftige  Historiker  des  Begriffes  der  Arbeit 
wird  von  ihr  zu  berichten  haben,  daß  sie,  die  dem  Plato 
und  Aristoteles  als  gemein  erschien,  von  Sokrates  geduldet, 
von  den  Stoikern  empfohlen  wurde,  doch  erst  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  die  uns  jetzt  selbstverständliche  theo- 
retische Wertschätzung,  ja,  vielleicht  da  erst  ihre  uns 
heute  geläufige  begriffliche  Bedeutung  erlangt  hat.  Einen 
bescheidenen  Einschnitt  wird  dieser  Historiker  bei  dem 
Namen  des  Amerikaners  Frederic  Winslow  Taylor 
machen,  denn  er  behandelte  das  Wesen  der  Arbeit  zum 
ersten  Male  nicht  unter  den  gewohnten  Gesichtspunkten 
ihrer  ethischen  Würde,  noch  ihrer  sozialen  Funktion,  nein, 
er  untersuchte  das  „Wie"  bestimmter  Arbeiten  als  solcher. 
Bekanntlich  geschah  dies  dadurch,  daß  er  die  einfachsten 
wie  die  verwickeltesten  Arbeiten  in  die  letzten  einfachen 
Hantierungen  zerlegte,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzten, 
und  dann  zeigte,  wie  man  diese  am  zweckmäßigsten  aus- 
führen und  ebenso  das  Ganze  der  Arbeit  aus  ihnen  wieder 
aufbauen  kann.  Von  diesem  Grundgedanken  gibt  es  noch 
heute  sehr  viel  zu  lernen.  So  unsittlich  das  Taylorsystem 
ist,  wenn  es  als  eine  Methode  zu  möglichst  vollständiger 
Ausbeutung  fremder  Arbeitskraft  gebraucht  wird,  so  nütz- 
lich ist  es  dem  freiwilligen  Arbeiter.  Es  konnte  nicht 
ausbleiben,  daß  man  dies  System  auch  auf  die  Verrich- 
tungen der  geistigen  Arbeit  anwendete,  und  in  der  Tat 
werden  die  Gedanken,  durch  die  man  moderne  kauf- 
männische Betriebe  organisiert,  werden  die  Prinzipien,  die 
modernen  Untersuchungen  über  Lerntechnik,  vor  allem  über 
die  Technik  des  Auswendiglernens  zugrunde  liegen,  oft 
deutlich   von    der   Taylorschen   Tendenz   beherrscht. 

Das  vorliegende  Buch  schlägt  in  dieselbe  Kerbe:  es 
betrifft  auch  das  „Wie"  einer  Arbeit,  und  zwar  das  „Wie" 
Kantze,  Technik  der  ge!  -igep  Arbeit.  1 
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der  wissenschaftlichen  Arbeit  des  gereiften  Menschen. 
Es  zerlegt  diese  Arbeit  zunächst  in  ihre  drei  großen  natür- 
lichen Phasen,  die  des  Aufnehmens,  Anordne'ns,  Pro- 
duzierens.  Dann  führt  es  etwa  die  Tätigkeit  des  Auf- 
nehmens auf  die  in  jedem  Aufnehmen  wirksamen  primi- 
tiven Aktarten  des  Versteh ens  zurück,  arbeitet  die  jeder 
Art  angemessenen  büromäßigen  Hilfsmittel  aus,  und  baut 
schließlich  ein  systematisch  geordnetes  Ganzes  aus  den 
Teilen  wieder  auf.  Dies  Buch  ist  also  nicht  in  erster 
Linie,  wie  das  der  Titel  glauben  machen  könnte,  ein 
Beitrag  zu  den  bekannten  Östwaldi sehen  Bestrebungen, 
durch  internationale  Organisation  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit  diese  selbst  zu  fördern  und  dem  Einzelnen 
sein  gelehrtes  Tagwerk  zu  erleichtern.  Sein  Gegenstand 
ist  viel  bescheidener,  aber  dafür  erst  in  neuester  Zeit 
öffentlich  verhandelt:  es  betrifft  jene  Technik  der  geistigen 
AtL  ,  die  ein  jeder  Kopfarbeiter,  und  ein  jeder  Kopf- 
arbeiter verschieden,  im  Laufe  seines  Lebens  sich  erfindet, 
und  die  mit  diesem  Leben  meist  verloren  geht,  während 
das  Material,  das  sie  gestaltet  hat,  als  Bestandteil  der 
objektiven   Kultur   bestehen   bleibt. 

Die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  "Welt  zwar  hat 
sich  früh  auf  unser  Thema  gelenkt;  schon  Baco  von  Veru- 
lam  hat  gesagt:  „So  wenig  wie  die  bloße  Hand,  kann  der 
Verstand,  auf  sich  allein  angewiesen,  viel  ausrichten;  zur 
Vollendung  des  Werks  gehören  Instrumente  und  Hilfen, 
die  der  Verstand  nicht  minder  nötig  hat,  als  die  Hand" 
In  der  Tat  hat  denn  auch  die  Neuzeit  —  für  Spezialgebiete 
—  solche  geistige  Maschinen  geschaffen;  als  vornehmstes 
Beispiel  nenne  ich  die  Logarithmentafeln,  von  denen  man 
mit  Recht  gesagt  hat,  sie  bedeuteten  für  unser  geistiges 
Leben  genau  dasselbe,  was  die  Dampfmaschinen  unserem 
materiellen  sind.  Ein  Beispiel  mehr  formaler  Natur,  als 
Problemlösung  unserem  Thema  verwandter,  bildet  die  Aus- 
wertung der  geometrischen  Gebilde  durch  die  kartesischen 
Koordinaten  —  ein  Prinzip,  dessen  Wirksamkeit  man  in 
gewissen  kaufmännischen  Methoden,  ich  nenne  nur  die 
doppelte  und  vor  allem  die  amerikanische  Buchführung, 
unschwer  wiedererkennen  wird.  Was  aber  bis  auf  die 
neueste  Zeit  verblieben  ist,  das  ist  der  Versuch,  aus  erfolg- 
reich befundenen  Arbeitsmethoden  einzelner  Wissenschaften 
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ein  Syste  n  zu  bilden  —  ein  Versäumnis,  das  keinen  er- 
staunen wird,  der  auf  seinem  eigenen  Arbeitsgebiete  ge- 
funden hat,  daß  gerade  die  notwendigsten  Bücher  häufig 
noch  ungeschrieben  sind.  Auch  hegt  es  ja  in  der  Natur 
der  Sache,  daß  erst  Leistungen,  die  gewissen  methodischen 
Forderungen  genügen,  in  großer  Zahl  vorliegen  müssen, 
ehe  man  daran  denken  kann,  Anweisungen  zu  geben,  wie 
solche  Leistungen  planmäßig  hervorzubringen  seien.  So 
haben  die  Alten  gewisse  höchst  verwickelte  geometrische 
—  Kunstwerke  —  muß  man  geradezu  sagen,  geschaffen, 
vor  deren  Entstehungsgeschichte  wir  ratlos  stehen;  Ar- 
chimedes  hat  integriert,  ohne  etwas  von  der  Theorie  dieser 
Rechnungsart  zu  wissen.  All  diese  Taten  aber  konnten 
keine  Folge  haben,  weil  ihre  Vollbringer  es  versäumten, 
ihren  Ertindungsweg  auf  die  Gestalt  einer  Methode  zu 
bringen.  Genau  so  fehlen  bis  heute  alle  Ansätze  zu  einer 
allgemeinen  Methodik  der  geistigen  Arbeit;  wir  haben  auch 
hier  auf-  allen  Gebieten  eine  Reihe  von  Kunstwerken  ersten 
Ranges,  die  auch  inhaltlich  gebührend  bewundert  werden 
und  bekannt  sind,  sie  haben  aber  nur  deswillen  nicht  im 
verdienten  Maß  im  Kleinen  Schule  gemacht,  weil  ihre 
Schöpfer  den  in  Methoden  investierten  Teil  ihres  Genies 
und  auch  das  beileibe  nicht  gering  einzuschätzende  Hand- 
werksmäßige, Technische  entweder  nur  mündlich,  in  zer- 
streuten Anweisungen  ihren  Schülern  übermittelt,  oder  aber 
es  direkt  mit  ins  Grab  genommen  haben. 

Meine  Entschuldigung  dafür,  daß  gerade  ich,  so  vielen 
Berufeneren  vorgreifend,  einen  ersten  Versuch  solcher  Syste- 
matik wage  und  zum  Teil  meine  eigenen,  gewiß  sehr  un- 
vollkommenen Methoden  der  öffentlichen  Beachtung  emp- 
fehle, sei  einmal  die,  mit  der  Wustmann  seine  „Sprach- 
dummheiten" in  die  Welt  hinausschickte:  ich  sah,  daß 
die  Sache  endlich  einmal  geschrieben  werden  mußte,  und 
daß  kein  Anderer  sie  schrieb.  Sodann  scheint  es  mir 
sehr  wichtig,  daß  gerade  im  gegenwärtigen  Augenblick 
etwas  für  die  Feststellung  und  Verbreitung  einer  Technik 
der  geistigen  Arbeit  getan  werde.  An  die  Aufnahmefähig- 
keit unseres  gelehrten  Nachwuchses  werden  durch  all  die 
Zwischensemester,  Anfänger-,  und  Wiederholungskurse  etc. 
Anforderungen  gestellt,  denen  seine  Fähigkeit,  das  Gebotene 
sich  wirklich  zu  erarbeiten,  nicht  gewachsen  ist.   Ein  großer 
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Teil  von  ihm  wird  den  Gefahren  dessen  erliegen,  was 
Lichtenberg  die  „gelehrte  Stallfütterung"  genannt  hat.  Nun 
kann  zwar  die  Wissenschaft,  oder,  wenn  dies  Wort  zu 
sonor  klingt,  das  System  von  Verfahrungsweisen,  dessen 
Gründung  hier  angeregt  werden  soll,  genau  so  wenig  Den- 
ken und  Schaffen  lehren,  wie  die  Physiologie  das  Ver- 
dauen lehren  kann;  der  Nutzen  beider  aber  für  eine  ver- 
nünftige körperliche  und  geistige  Lebenshaltung  ist  doch 
unbestreitbar.  Endlich  steht  zu  hoffen,  daß  diese  vorläufige 
Mitteilung,  die  eine  Reihe  gewichtigerer  und  handlicherer 
Theorien  und  Erfahrungen  nach  sich  ziehen  wird,  so  daß 
es  in  absehbarer  Zeit  möglich  sein  könnte,  Anweisungen 
über  erprobte  Arten  wissenschaftlich  zu  arbeiten  —  etwa 
im  Rahmen  einer  öffentlichen  Vorlesung  —  an  den  Uni- 
versitäten vorzutragen.  Also,  alles  in  allem:  wenn  es 
wahr  ist,  daß  ein  gutes  Buch  eine  Menge  schlechter  zur 
Voraussetzung  hat,  so  bin  ich  es  zufrieden,  wenn  dieser 
Versuch,  mag  er  auch  als  schlecht  oder  doch  zum  min- 
desten höchst  ungenügend  befunden  werden,  die  erste  Ver- 
anlassung dazu  wird,  daß  ein  gutes,  möglichst  das  klassi- 
sche Buch  über  den  wichtigen  Gegenstand  bald  geschrie- 
ben wird. 

Um  nun  zum  Gegenstand  selbst  zu  kommen,  so  ist 
er  so  außerordentlich  grenzenreich,  daß  seine  Inhaltsbe- 
stimmung stets  bis  zu  einem  gewissen  Grade  willkürlich 
sein  wird.  Er  hat  Hilfswissenschaften  in  der  Physiologie 
der  Nahrungs-  und  Genußmittel,  der  seelischen  Diätetik, 
der  Kunst  der  Lebensführung  überhaupt,  der  Psychologie, 
der  Ethik,  ja,  er  verträgt,  als  Ausschnitt  einer  Philo- 
sophie des  Schaffens  überhaupt  gefaßt,  sogar  eine  speku- 
lative Behandlung.  Von  alledem  soll  hier  nur  gelegentlich 
und  kursorisch  die  Rede  sein,  ebenso  soll  zahlreicher 
Vorgänger,  die  sich  von  dem  schon  genannten  Baco  von  Ve- 
rulam  über  Descartes,  Spinoza,  Leibniz,  Lichtenberg,  Mill 
bis  in  die  Gegenwart  hinein  erstrecken,  nur  im  Vorüber- 
gehen   gedacht    werden.1      Weiter    wende    ich    mich    auch 


1  Die  Sachkataloge  großer  Bibliotheken,  z.  B.  der  der  Ber- 
liner Staatsbibliothek,  der  des  Institut  international  de  Biblio- 
graphie etc.  führen  eigene  Rubriken  über  Teile  unseres  Gegen- 
standes; Aufsätze,  die  hier  und  da  in  Zeitungen  und  Zeitschriften 
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nur  an  eine  gewisse  Altersstufe  der  geistigen  Arbeiter, 
an  diejenigen  nämlich,  die  nicht  mehr  direkt  Lehrlinge, 
aber  auch  noch  nicht  Gesellen  oder  gar  Meister  sind, 
also  etwa  an  den  Studenten,  der  die  ersten  Semester 
hinter  sich,  und  das  Elementare,  Gedächtnismäßige  seines 
Gegenstandes  bemeistert  hat.  Endlich  bitte  ich  zu  berück- 
sichtigen, daß  ich  hier  vorwiegend  von  meinen  eigenen 
Erfahrungen  spreche,  die  also,  zu  den  Grenzen  meines 
Wissens  und  Könnens,  auch  die  des  Gegenstandes 
tragen,  von  dem  sie  abgezogen  sind.  Dieser  Gegenstand 
ist  vorwiegend  die  reine  Philosophie;  Juristen,  Ärzte. 
Techniker  werden  zum  mindesten  die  hier  gegebenen  An- 
weisungen erheblich  den  Eigentümlichkeiten  ihres  Gebietes 
anpassen  müssen. 

Ein  solcher  Versuch,  die  Arbeit  gewissermaßen  von 
der  Persönlichkeit  abzulösen,  wird,  wenn  er  gelingt,  dazu 
führen,  eine  Methode  gleichsam  als  begriffgewordenes  Genie 
aufzustellen.  Mit  anderen  Worten:  die  zu  beschreibende 
geistige  Maschinerie  würde  nichts  anderes  sein,  als  die 
Nachbildung    des    typisch    genialen   Schaffens    in   Begriffen 

—  die   Leibnizische    ars    inveniendi.     Solch    hoher  Ämter 

—  mit  Ranke  zu  reden  —  unterwindet  sich  natürlich  der 
vorliegende  Versuch  keineswegs.  Er  ist  weit  bescheidener 
und  wendet  sich  nicht  an  Genieanwärter,  sondern  nur  an 
Leute,  die  geistige  Produktivkräfte  in  sich  fühlen.  Für 
diese  geht  er  ganz  simpel  zurück  auf  die  Vorform  aller 
wissenschaftlichen  Produktivität  —  und  freilich  auch  aller 
Genialität  —  im  persönlichen  Erleben  des  Einzelnen .  auf  das 
adäquate  Verstehen  einerseits,  auf  die  Entwicklung 
neuer  Erkenntnisse  aus  den  bereits  aufgenommenen 
andererseits,  also  auf  die  psychologische  Analyse  und  Syn- 
these in  der  geistigen  Arbeit  des  Alltags,  und  entwickelt 
dazu  mechanische  Hilfsmittel.  —  Einige,  zum  vollen  Ver- 
über ihn  erscheinen,  sind  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  sicher; 
in  Berlin  sah  ich  vor  Jahren  eine  vorzügliche  Ausstellung  von 
einzelnen  Methoden  und  Hilfsmitteln  der  gelehrten  Arbeit,  deren 
Material  mir  jetzt  leider  nicht  mehr  zugänglich  war.  Eine  große, 
notwendige,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  immer  mehr  erstarkte 
Bewegung  ist  hier  im  Gange,  die  zu  schildern  sich  wohl  ver- 
lohnte, doch  will  ich  hier  nur  von  der  Sache,  nicht  von  ihrer 
Geschichte   sprechen. 
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ständnis  des  eben  Gesagten  nötige  Vorbegriffe  werden  später 
gegeben  werden;  es  wurde  gesagt,  weil  der  Leser  vor 
dem  zunächst  notwendigen  Vortrag  von  technischen  Ein- 
zelheiten und  scheinbaren  Trivialitäten  wissen  muß,  daß 
sie  auf  ein  System  ebensowohl  als  auf  ein  Bildungs- 
ideal hinaussehen. 

Ein  hervorragender  Mathematiker  sagte  mir  einmal, 
unmittelbar  vor  seiner  Vorlesung:  „heute  werde  ich  mich 
bestimmt  verrechnen,  denn  ich  habe  mein  heutiges  Pensum 
schon  so  oft  vorgetragen,  daß  ich  es  auswendig  kann." 
Der  Leser  prüfe  sich  zunächst,  ob  das  von  meinem  Be- 
kannten beklagte  Hindernis  ihm  zunächst  nicht  als  ein 
Vorteil,  ja  sogar  als  ein  Ideal  erscheinen  will.  Dann  aber 
denke  er  aus  seinen  Vorlesungserfahrungen  daran,  wie 
kalt  ein  Vortrag  wirkt,  dein  man  anmerkt,  daß  er  aus- 
wendig gelernt  ist,  oder  der  gar  vom  Blatte  abgelesen 
wird,  und  wie  unmittelbar  es  ins  Blut  geht,  wenn  man 
fühlt,  daß  der  Redner  das,  was  er  sagt,  sich  gleichsam 
in  diesem  Momente  neu  erarbeitet.  Dieses  Gefühl  trügt, 
nicht:  man  besitzt  wahrhaft  nur,  was  man  erzeugen 
kann.  Nur  wenn  die  Lieferharkcit  aller  Teile  eines  gei- 
stigen Gebildes  aus  eigenen  Mitteln  sichergestellt  ist,  kann 
man  sagen,  daß  dies  Gcbild  wirklich  geistiges  Eigentum  ist. 
Wenn  man  also  diese  Art  zu  arbeiten  zum  Bildungs- 
ideal  erhebt,  so  beruht  dies  darauf,  daß  man  dem  Men- 
schen nur  das  eigentlich  zurechnet,  was  er  kann;  mit 
der  bloßen  Kenntnis  soundsovieler  trefflicher  Bücher  hat 
es  nicht  mehr  auf  sich,  als  mit  dem  Besitz  einer  langen 
glorreichen  Ahnenreihe:  nur  was  von  bcidem  in  ihm  le- 
bendig ist,  beweist  den  Mann.  Der  Erwerb  von  Kennt- 
nissen bezweckt  die  Produktion  neuer  Kennt- 
nisse; das  bloße  „Hin-  und  Herfluten  fremder  Gedanken 
im  Kopfe",  wie  Locke  treffend  die  bloße  Buchgelehrsam- 
keit definiert  hat,  ist  ein  Wissen  toter  Hand;  außerdem 
ist  dies  Wissen  ja  bedeutend  zuverlässiger  schon  in  den 
gedruckten    Dokumenten   aufbewahrt. 

Auf  unser  Thema  angewandt,  würde  dann  das  Ideal 
einer  Technik  der  geistigen  Arbeit  darin  bestehen:  An- 
weisungen zu  geben,  wie  man  die  einmal  getane  Arbeit 
sogleich  als  „arbeitenden  Teil"  in  das  weitere  Studium 
einstellen   kann.     Diese    Kunst   wird   von   ihren   Meistern 
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ebenso  gehandhabt,  wie  die  Prosa  von  M.  Jourdain,  der 
sie  sein  Leben,  lang  gesprochen  hatte,  ohne  es  zu  wissen, 
auch  wird  es  keiner  in  ihr  zu  etwas  bringen,  in  dem 
sie  nicht  schon  der  Anlage  nach  da  ist;  die  Aufstellung 
von  Regeln  für  sie  aber  mag  dazu  dienen,  verdrießliche 
Umwege  und  doppelte  Arbeit  zu  sparen.  —  Sie  mag  ferner 
helfen,  dasjenige,  was  man,  in  Anlehnung  an  einen  Ausdruck 
der  Elektrotechnik,  die  „wilden  Ströme"  in  der  geistigen 
Produktion  nennen  kann,  abzufangen  zu  nützlicher  Arbeit; 
ich  rede  von  dem  geistigen  Betätigungsdrang  derer,  die 
dazu  nicht  berufen  sind.  Kann  dieser  Drang  auch  für 
sich,  isoliert,  nichts  ersprießliches  schaffen,  so  kann  er 
doch,  in  die  Verwirklichung  eines  Planes,  einer  Methode 
eingestellt,  verdienstliche,  wenn  auch  untergeordnete  Ar- 
Beit  leisten.  —  Nach  diesen  Bemerkungen  über  Wesen 
und  Nutzen  unseres  Gegenstandes  ergibt  sich  als  natür- 
liche Einteilung  für  diesen  selbst:  I.  Technik  des  geistigen 
Aufnehmens.  II.  Technik  des  geistigen  Ordnens  und  Ver- 
wertens.     III.  Technik  des  geistigen  Produzierens. 


L 

Die  Technik  des  geistigen  Aufnehmens. 


Das  Handwerkzeug  des  Gelehrten. 
Anfängerfehler. 

Ich  hätte  diesen  Abschnitt  genau  so  gut  „Die  Technik 
des  Lesens"  überschreiben  können,  denn  von  ihr  allein 
will  ich  hier  reden.  Die  der.  Sache  nach  auch  hierher 
gehörige  Technik  des  Hörens  mit  all  den  sich  anschlie- 
ßenden Fragen  über  Nutzen  und  Schaden  der  Stenographie, 
der  Ausbildung  des  Gedächtnisses  etc.  soll,  mit  Rücksicht 
auf  den  geplanten  Umfang  des  Büchleins,  hier  nicht  ver- 
handelt werden.  Nur  im  Vorübergehen  will  ich-  als  auf 
eine  praktische  Neuerung  hinweisen  auf  die  jetzt  überall 
käuflichen  Kolleghefte  mit  randgelöcherten,  leicht  ausreiß- 
baren Seiten,  die  auch  nur  einseitig  zu  beschreiben  sind. 
Noch  besser  sind  die  sogenannten  „Ringbücher"  der  Firmen 
Sönnecken,  Grünewald  u.  a.  Sie  bieten  den  Vorteil,  daß 
man  jeweils  nur  ein  Schreibheft  mitzunehmen  braucht; 
ferner  den,  daß  man  das  Aufgeschriebene  beliebig  aus- 
arbeiten und  ergänzen  kann.  Selbstverständlich  muß  man 
sich  für  jedes  Kolleg  zu  Hause  eine  besondere  Mappe 
anlegen. 

Das  Lesen  mit  der  Absicht  .auf  wissenschaftliche 
Verwertung  des  Gelesenen  setzt  zunächst  voraus,  daß  man 
sein  Handwerkszeug  richtig  beisammen  habe.  Schon- 
an  diesem  Punkte  versagt  der  Anfänger  häufig;  ich  führe 
einige  der  bekanntesten  Verstöße  an.  Der  Anfänger  be- 
ginnt auf  dem  Gebiet  der  Begriffssystematik  meist 
so,  als  wenn  vor  ihm  noch  kein  Mensch  über  den  Gegen- 
stand    nachgedacht     hätte.      Ein    edles     Selbstbewußtsein 
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ziert,  gewiß,  aber  um  so  beginnen  zu  dürfen,  muß  man 
möglichst  ein  Descartes  oder  Locke  sein  oder  doch  zum 
mindesten '  etwas  ganz  neues  zu  sagen  haben.  Der  nor- 
male Doktorand,  den  seine  Eitelkeit  diesen  Königsweg  gehen 
heißt,  erreicht  auf  ihm  nur,  daß  er  Makulatur  schafft. 
Denn  der  Fachmann,  dem  sein  Buch  in  die  Hände  fällt, 
wird  sich  fragen :  „Welche  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür, 
daß  zu  einem  so  und  so  oft  hin-und  hergewendeten  Pro- 
blem, das  bis  zu  dem  und  dem  Stande  gediehen  ist,  ein 
bislang  vollkommen  unbekannter,  ab  ovo  beginnender  An- 
fänger ohne  Kenntnis  des  bislang  Geleisteten,  etwas  Neues 
sagen  kann,  welche  Wahrscheinlichkeit  ist  mithin  für  mich 
da,  aus  diesem  Buche  etwas  Neues  zu  lernen?"  Die  Ant- 
wort ist  klar:  Wer,  außer  den  berufenen  Preisrichtern 
wird  etwa  die  in  Göttingen  zu  Hunderten  eingelaufenen 
Beweise  des  Fermatischen  Satzes  lesen  wollen,  die  von 
Primanern,  jungen  Studenten,  Offizieren,  Geistlichen  etc. 
herrühren?1 


1  Die  Klage  der  außerhalb  des  Universitätsbetriebes  stehen- 
den wissenschaftlichen  Schriftsteller  über  die  Blindheit  der  Uni- 
versitätslehrer für  alle  außerhalb  ihres  Kreises  vollbrachten  Lei- 
stungen ist  zwar  für  einzelne  Fälle  (Robert  Mayer,  die  Brüder 
Grafimann  etc.)  berechtigt  genug.  Nur  sollte  man  nicht  vergessen, 
daß  diesem  Ignorieren  in  erster  Linie  nicht  der  gewöhnlich  dafür 
haftbar  gemachte  Standeshochmut  zugrunde  liegt,  sondern  hun- 
dertfältige schlechte  Erfahrungen  mit  ganz  wertlosen  Dilettanten- 
machwerken, die  noch  nicht  einmal  den  allerbescheidensten  tech- 
nischen Anforderungen  genügten.  Was  Wunder,  daß  die  durch 
ihre  Stellung  immerhin  in  einem  gewissen  Grade  „bewiesenen" 
Fachkollegen  in  Beachtung  und  Kritik  bevorzugt  werden?  —  Eine 
sehr  verfehlte  Art,  sich  einzuführen,  ist  auch  die  geharnischte 
Vorrede,  die  schon  nicht  mit  der  Tatsache  rechnet,  daß  hinter 
dein  Schreibtisch  jeder  Rezensent  mutig  ist.  Dieser  pathologische 
Beachtungswahn  —  um  diesen  seelischen  Fehler  mit  seiner 
sprachlich  falschen  Fachbezeichnung  zu  nennen  —  ist  eine  Be- 
rufskrankheit namentlich  der  angehenden  Philosophen,  die  sich 
allerdings  in  gutartigen  Fällen  nach  dem  dreißigsten  Lebens- 
jahre legt.  Mir  kam  vor  einiger  Zeit  ein  dickes  Buch  zu  Händen, 
dessen  Verfasser,  um  sich  nicht  in  eigene  Unkosten  zu  stürzen, 
gleich  die  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  von  Schopenhauers  „Welt 
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Ganz  arg  aber  rächt  sich  die  Vernachlässigung  der 
Welt,  die  vor  ihm  war,  wenn  "unser  Autor  auf  dem  Gebiet 
der  Historie  arbeitet.  Welchen  Anspruch  auf  Beachtung 
können  Bücher  haben,  wie  man  sie  —  weiß  Gott,  nicht 
freiwillig  1  —  oft  durchlesen  muß,  deren  Verfasser  nicht 
einmal  die  nötigen  Quellenschriften  beisammen  hatte? 

Eine  erste  Vorbedingung  für  die  wissenschaftliche  Lek- 
türe ist  daher  eine  gewisse  Bibliothekskunde.  Zu  diesem 
Thema  läßt  die  Berliner  Universität  in  gewissen  Abständen 
Vorlesungen  durch  einen  Bibliothekar  halten;  ein  Verfahren, 
das  gar  sehr  die  Nachahmung  verdient. 

Außerdem  sollte  der  angehende  Gelehrte  wissen,  daß 
es  fast  auf  jedem  Gebiete  ausgezeichnete  Bibliographien, 
d.  i.  Verzeichnisse  wissenschaftlicher  und  sonstiger  Werke 
einer  bestimmten  Art  oder  Zeit  gibt,  die  er  unbedingt 
kennen  muß;  die  Titel  dieser  Bibliographien  kann  er  leicht 
durch  Nachfrage  bei  Professoren  und  Bibliothekaren  er- 
fahren.1 Jeder  Student  sollte  also  zeitig  zum  mindesten 
um  all  die  Bibliographien  Bescheid  wissen,  die  zu  seinem 
Fach  gehören.  Weitergehende  Kenntnisse  können  unter 
Umständen   sehr  nützlich   sein. 

Hat  man  nun  alle  zu  berücksichtigenden  Bücher  bei- 
sammen, so  legt  man  sich  ein  alphabetisches  Buch  an, 
in  das  alle  zu  berücksichtigenden  Buchtitel,  Zeitschriften- 

als  Wille  und  Vorstellung"  abgedruckt  halte.  Das  wirkt  unge- 
fähr so,  als  wenn  man  eine  Oper  mit  einem  Kanonenschuß 
eröffnete. 

*•  Eine  Bibliographie  der  Bibliographien,  allerdings  den  be- 
sonderen Zwecken  des  Neugerrnanisten  angepaßt,  gibt  das  vor- 
treffliche Buch  von  F.  Arnold:  Allgemeine  Bücherkunde1  (1919. 
Trübner).  Daselbst  findet  man  S.  237f.  ein  allgemeines  Verzeich- 
nis der  sonstigen  Bibliographien  der  Bibliographien;  das  Werk 
kann  gar  nicht  genug  empfohlen  werden.  Viel  nützliche  Ver- 
weisungen, namentlich  zu  den  Gegenständen,  die  man  in  Uni- 
versitätsprüfungen unter  „allgemeiner  Bildung"  zu  rubrizieren 
pflegt,  stehen  in  Bernheim:  Lehrbuch  der  geschichtlichen  Methode 
und  der  Geschichtsphilosophie4  (1903.  Duncker  &  Humblot).  Ferner 
sei  der  Berliner  Student  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die 
Verwaltung,  der  Berliner  Universitätsbibliothek  „Führer"  durch  ihre 
Bücherbestände  herausgegeben  hat  (1914.  Reimer).  Die  an  der 
Bibliothek  vorhandenen  Bibliographien  sind  dort  auch  aufgeführt. 
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titel  und  Aufsätze  mit  diplomatischer  Genauigkeit  einge- 
tragen werden.1  Wir  kommen  hierauf  noch  zurück  und 
nennen    das    Buch    einstweilen   unser    ,,S igelbuch". 

Was  es  heißt,   eine  geistige  Schöpfung  zu  verstehen. 
Von  den  einzelnen  Arten  der  Erkenntnis. 

Zunächst  besprechen  wir  nun  das  planmäßige  Lesen 
eines  Buches,  was  nach  dem  früher  Vereinbarten  zur  End- 
absicht hat:  das  Reproduzierenkönnen  seines  Inhaltes.  Was 
kann  das  heißen,  ein  Buch  so  zu  verstehen?  Nehmen 
wir  als  begrifflich  einfachsten  Fall  an,  es  handle  sich  um 
ein  mathematisches  Lehrbuch,  in  dem  wir  gerade 
die  Ableitung  irgendeiner  Formel  gelesen  hätten,  etwa  die 
für  die  Auflösung  der  Gleichungen  zweiten  Grades.  Wie 
versichern  wir  uns,  daß  wir  diese  Ableitung  verstanden 
haben?  Nun,  wir  suchen  uns  zunächst  ihren  Grundge- 
danken möglichst  lebhaft  zu  vergegenwärtigen,  dazu  die 
Formeln,  die  in  sie  eingegangen  sind,  dann  klappen  wir 
das  Buch  zu  und  versuchen  auf  einem  Blatt  Papier  die 
Ableitung  ganz  aus  eigenen  Mitteln  zu  geben,  und  zwar 
möglichst  einige  Zeit  nach  der  Lektüre,  damit  wir  auch 
sicher  sind,  nicht  etwa  bloß  aus  unserem  Gedächtnis  ab- 
zulesen. Glückt  die  Ableitung,  dann  haben  wir  sie  ver- 
standen. Das  Wesen  des  hier  nach  seiner  Äußerlichkeit 
geschilderten    Verstehens   ist  typisch. 

Ich  habe  immer  ein  eigentümliches  Gefühl,  und  es 
wird  mir  nicht  allein  so  gehen,  wenn  ich  einen  Zug  auf 
seiner  Schienenbahn  in  den  Bahnhof  einlaufen  sehe.  Ein 
Gefühl  der  ästhetischen  Befriedigung  wird  es  sein,  daß 
hier  ziellose,  so  oft  Verderben  wirkende  Kräfte  wider- 
spruchslos durch  die  zwei  blanken  Schienen  da  zu  einem 
erwünschten  Ziele  gelenkt  werden.  Nun:  eine  ganz  ähnliche 
Empfindung  steigt  in  mir  auf,  wenn  ich  eine  elegante 
algebraische  Entwicklung  lese,-  und  die  Gründe  dafür  mögen 
analoge   sein.     Wohl,    dann  wollen   wir  einmal   dies   Bild 


1  Wie  man  zu  Werke  gehen  muß.  wenn  unbedingte  biblio- 
graphische Genauigkeit  erfordert  wird,  kann  man  u.  a.  nachlesen 
im  Manuel  du  repertoire  Bibliographique  Universel  (Institut  Inter- 
national de  Bibliographie,  Publikation  Nr.  63)   1905,   S.   104  ff. 
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festhalten  und  sagen:  dies  ist  eine  Art  der  Erkenntnis, 
darinnen  das  Erkennen  gleichsam  durch  Leitlinien,  die 
im  Gegenstande  liegen,  zwangsläufig  zu  einem  bestimmten 
Ziel  geführt  wird. 

Es  gibt  aber  auch  andere  Arten  des  Erkennens.  Im 
Herodot  steht  zu  lesen,  die  Ägypter  hätten  das  Feuer 
für  ein  wildes  Tier  gehalten,  das  das  von  ihm  Ergrifene 
verzehre,  und  dann,  wenn  es  gesättigt  sei,  sterbe  (ein. 
Gedanke,  der  beiläufig  dem  Rätsel,  das  Schiller  über  den 
Blitz  gedichtet  hat,  zugrunde  liegt).  Das  ist  kein  Er- 
kennen mehr,  das  an  Leitlinien  entlang  gleitet,  die  im 
Gegenstand  liegen:  es  wird  hier  ersichtlich  vielmehr  etwas 
in  den  Gegenstand  hineingetragen,  ein  Komplex  per- 
sönlicher Erfahrungen,  ein  Modell,  das  gewisse  Verhal- 
tungsweisen des  Gegenstandes  erklärt.  Bei  näherem  Zu- 
sehen erkennt  man,  daß  zunächst  unser  ganzes  exaktes 
Naturerkennen  auf  dieser  Basis  aufgebaut  ist.  Ein 
fressendes  Tier  als  Modell  für  die  Erklärung  der  Natur 
des  Fevers  zu  nehmen,  kommt  uns  kindlich  vor,  weil 
eben  nur  ein  ganz  geringer  Teil  der  Wirkungen  des  Feuers, 
sein  Vermögen,  gewisse  Gegenstände  zu  vertilgen,  so  er- 
klärt, und  weil  obendrein  ein  Unbekanntes  auf  ein  schließ- 
lich noch  viel  Unbekannteres  zurückgeführt  wird.  Aber: 
sind  die  späteren  Erklärungen  des  Feuers  anders  mehr  als 
Modelle:  der  Wärmestoff,  die  Bewegung?  Sie  unterscheiden 
sich  von  dem  ersten  Modell  nur  dadurch,  daß  sie  mehr 
erklären,  und  den  Aufbau  einer  Theorie,  und  das  ist  eben 
eines  wirklich  bis  zu  gewissen  Grenzen  durchdenkbaren, 
die  tatsächlichen  Vorgänge  erklärenden  Modells  verstatten. 
Wir  sehen  also  einen  zweiten  Typ  des  Verstehens,  bei 
dem  wir  nicht  mehr  den  Leitlinien  im  Gegenstande  folgen, 
sondern  umgekehrt  ihn  dadurch  verstehen,  daß  wir  ihn 
in  Gedanken  durch  ein  uns  durchgehend  vertrautes  Modell 
ersetzen. 

Gehen  wir  nun  zu  einer  noch  ungenaueren  Art  des 
Erkennens  über!  Ein  Landmann,  ein  Wachtmeister,  ein 
Reiter,  ein  Tierarzt,  ein  Maler,  ein  Bildhauer  und  ein 
unbefangener  Spaziergänger  mögen  vor  einem  Pferde 
stehen.  Was  sehen  sie  von  ihm?  Der  Spaziergänger 
sieht  nur  das  optische  Erscheinungsbild:  ob  das  Pferd 
ein    Rappe    oder    ein    Schimmel,    ob   es    groß    oder  klein, 
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mager  oder  dick  etc.  ist;  kaum  wird  er  auch  nur  auf  da? 
Geschlecht  des  Tieres  achten.  Die  anderen  sehen  dies 
alles  auch,  daneben  aber  sehen  sie  durch  die  Brille  und 
das  Vergrößerungsglas  ihrer  Vorkenntnisse  und  Interessen 
noch  eine  Menge  anderes,  aber  jeder  Verschiedenes.  Der 
Landmann  sieht,  ob  das  Tier  zugfest  ist,  ob  es  sich  gut 
oder  schlecht  füttert,  willfährig  oder  bockig  ist.  Den  Wacht- 
meister interessiert  es,  ob  das  Tier  militärische  Stempel 
hat,  ob  es  ihm  schon  einmal  begegnet  ist,  der  Reiter 
sieht  auf  seine  Gänge,  darauf,  ob  es  durchgeritten  oder 
roh  ist,  ob  es  Anlagen  und  Blut  hat  oder  nicht.  Der 
Maler  hat  ein  Beisammen  von  höchst  zusammengesetzten 
Farbenimpressionen,  die  die  anderen  wohl  auch  haben, 
über  deren  Zusammensetzung  sie  sich  aber  keine  Rechen- 
schaft geben.  So  hört  der  Laie  bei  einer  Orchestermusik 
wohl  auch  alle  Töne;  der  Dirigent  aber  hört  jedes  einzelne 
Instrument  heraus  und  weist  ihm  sein  Wirkungsmaß  zu. 
Der  Tierarzt  spannt  seine  Aufmerksamkeit  auf  etwaige 
Fehler  und  Symptome  von  Krankheiten,  der  Bildhauer 
sieht  durch  die  Haut  hindurch  das  Spiel  der  Sehnen  und 
Muskeln.  So  strahlen  also  ganz  allgemein  die  Gegenstände 
gleichsam  Eindrucksmöglichkeiten  aus.  Diese  aber  werden 
in  ihrer  Gesamtheit  nie  von  einem  Individuum  völlig  auf- 
genommen; jedes  Individuum  ist  nur  auf  bestimmte  Ein- 
drücke abgestimmt,  die  allein  in  seiner  Seele  einen  Wider- 
klang wecken.  Oder:  jedes  Individuum  hat  vor  seinen 
geistigen  Augen  gleichsam  einen  Lichtfilter,  der  nur  Strahlen 
ganz  bestimmter  Wellenlängen  durchläßt,  alle  anderen  zurück- 
strahlt oder,  Vom  Subjekt  aus  gesehen:  von  all  den  zahl- 
losen Kanälen,  durch  die  an  sich  genommen  Eindrücke 
in  unser  Inneres  kommen  könnten,  sind  immer  nur  wenige 
schiffbar. 

Von  der  Vereinigung  der  einzelnen  Erkenntnisarten  in 
einer  geistigen  Schöpfung. 
Wie  steht  nun  das  Verständnis  eines  Buches  zu  diesen 
drei  geschilderten  Arten  des  Erkennens?  Die  Antwort  ist, 
daß  es  unbedingt  Bestandteile  haben  muß,  die  der  ersten 
Art  des  Erkennens  angehören  (wenn  es  nicht  ein  des 
Lesens    unwürdiger    Galimathias    ist),    ja    auch    wohl    gar 
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ganz  der  ersten  Gattung  angehören  mag,  daß  aber  außer- 
dem auch  die  zweite  und  dritte  Erkenntnisgattung  an  ihm 
teilhaben  können.  Ein  mathematisches,  physikalisches 
und  vollkommenes  philosophisches  Lehrbuch  gehören  ganz 
in  die  erste  Kategorie.1  Die  zweite  und  dritte  Erkenntnis- 
gattung sind  untereinander  nur  dem  Grade,  nicht  dem 
Grundsatz  nach  unterschieden;  es  handelt  sich  bei  der 
zweiten  um  das,  was  man  das  Einfühlen,  bei  der  dritten 
um  das,  was  man  das  Hineinlegen  genannt  hat.  In 
der  zweiten  haben  gewisse  Teile  der  Psychologie,  psycho- 
logische Einschläge  in  die  Nationalökonomie,  die  Geschichts- 
wissenschaft, und  vorzüglich  die  Poesie  ihre  Heimat.  Die 
dritte  Gattung  steuert  überall  teils  überkommene,  teils  er- 
lebte Kenntnisse  bei,  die  das  Verstehen  des  Ganzen  ver- 
vollständigen. Als  Beispiel  für  die  zweite  Erkenntnis- 
gattunc  möge  das  Adam  SMiTHsche  „Modell"  des  Economi- 
cal  man,  des  homo  Oeconomicus,  stehen.  Das  ist  die 
Fiktion  eines  Menschen,  der  nur  von  Erwerbsmotiven  ge- 
leitet ist,  absolute  Markt-  und  Warenkenntnis  besitzt,  nie 
getäuscht  wird  etc.  Von  diesem  Modell  leitet  Smith  dann 
die  Gesetze  des  Wirtschaftsmarktes  ab.  Ein  solches  Mon- 
strum hat  natürlich  nie  gelebt,  wir  können  es  uns  aber 
vorstellen,  da  wir  Annäherungen  in  der  Wirklichkeit 
erleben  Ebendahin  gehört  die  Emanuel  LASKERsche  Vor- 
stellung des  Macheiden  („Sohn  des  Kampfes"),  des  idealen 
Kämpfers,  im  Schachspiel  etwa.  Der  Macheide  ist  un- 
überlistbar,  er  macht  stets  den  stärksten  Zug  und  muß 
so,  bei  gleicher  Verteilung  der  Streitkräfte,  gegen  jeden 
nicht  mächeidischen  Gegner  siegen.  —  Die  Zusätze  der 
dritten  Erkenntnisgattung  zur  Erfahrung  unterscheiden  sich 
von   denen   der   zweiten   dadurch,   daß  sie   sich   nicht  auf 


1  Streng  genommen  findet  ein  Erkennen  nur  nach  dem  Leit- 
linienprinzip bloß  im  Gebiet  der  freien  Mathematik  statt.  Be- 
reits die  angewendete  Mathematik  enthält  in  allen,  nur  durch 
Verabredung  verständlichen  Daten,  wie  Maßen,  Gewichten  etc., 
Momente,  die  GAUSS  „historische"  genannt  hat.  Die  Begriffe  der 
Physik  gar,  wie  „Masse",  „Geschwindigkeit"  etc.  sind  bereits  Mo- 
delle und  enthalten  immer  einen  gefühlsmäßigen  Rest.  Doch  wird 
man  mir  die  Feinheit  solcher  Unterscheidungen  hier,  wo  ich  nur 
praktische  Arbeitsmetboden  auseinandersetzen  will,  hoffentlich 
schenken. 
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die  Gestalt  eines  durch  einen  Formwillen  geeinigten  Mo- 
delies bringen  lassen.  In  sie  gehört  das  Wissen  um  die 
genaue  Bedeutung  der  Worte,  gehören  Spezialkenntnisse, 
ohne  die  ein  besonderer  Fall  unverständlich  bleibt.  So 
wird  keiner  die  Verszeilen  in  Faust  I :  „Und  ihre  vorge- 
schriebne  Reise  —  Vollendet  sie  mit  Donnergang"  voll 
verstehen,  der  nicht  weiß,  daß  damit  auf  die  Sphären- 
harmonie  der  Pythagoräer  angespielt  ist.  Dann  hätten 
wir  also  beim  Lesen  auf  drei  Punkte  Obacht  zu  haben: 
auf  das,  was  das  Bucb  von  uns  will  (die  „Leitlinien"), 
auf  unser  Verhältnis  zum  Buche  (die  „Modelle",  gemäß 
welchen  wir  es,  seinen  Inhalt  gleichsam  in  unsere  Mund- 
art übersetzend,  verstehen),  und  die  zufälligen  Kennt- 
nisse, die  das  Buch  entweder  voraussetzt  oder  fordert, 
die  einzelnen  Wertungen,  zu  denen  es  Anlaß  gibt-  etc. 
Das  Folgende  gliedert  sich  danach  in  drei  Abschnitte,  in 
denen  diese  drji  Punkte  abzuhandeln  sind. 

Die  „Leitlinien"   und  „Modelle"  als    „Determinanten" 

und  „Operatoren". 

Man  verstatte  mir  aber  zunächst,  die  beiden  ersteu 
Arten  von  bestimmenden  Mächten,  als  die  wichtigsten,  noch 
näher  zu  kennzeichnen.  Zunächst  wollen  wir  ihre  popu- 
lären Taufnamen  in  etwas  wissenschaftlichere  umändern. 
Die  Leitlinien  seilen  nämlich  von  jetzt  ab  „Determi- 
nanten" heißen,  die  Modelle  „Operatoren".  Beide 
Ausdrücke  hat  die  Mathematik  für  bestimmte  Bezeich- 
nungszwecke beschlagnahmt;  an  diese  technischen  Bedeu- 
tungen aber  braucht  nicht  unbedingt  gedacht  zu  werden. 
Hier  kommt  es  zunächst  darauf  an,  daß  man  bei  den 
Determinanten  sich  etwas  Feststehendes,  Statisches  vor- 
stelle, bei  den  Operatoren  etwas  erst  der  Möglichkeit  nach 
Seiendes,  etwas  Dynamisches.  Aus  den  Determinanten 
lassen  sich  Schlußfolgerungen  ziehen,  aus  den  Opera- 
toren nicht;  die  zweiten  sind  Tendenzen,  die  zu  Schluß- 
folgerungen führen  können,  nicht  solche  selbst.  Ein  Buch. 
das  ein  geschlossenes  System  darstellt,  ist  ein  in  mehr 
oder  weniger  breitem  Flusse  der  Daxstellung  hinströmen- 
des Etwas,  dessen  einzelne  logische  Bestimmungsstücke 
notgedrungen  in  allerlei,  ihrem  Wesen  mehr  oder  weniger 
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zufälligen  historischen  Einkleidungen  erscheinen.  Dies 
Wesen  aber  gründet  in  gewissen,  oft  auf  eine  sehr  einfache 
Form  zu  bringenden  Beziehungselementen,  von  denen  die 
wirklich  vorliegenden  Lehrstücke  nur  die  Auswirkungen 
sind.  Es  kommt  diese  Auswirkung  aber  dadurch  zustande, 
daß  die  Beziehungselemente  nach  bestimmten  Vorschriften 
verbunden  werden.  Diesen  Inbegriff  der  Beziehungsele- 
mente und  der  Vorschriften,  nach  denen  sie  verbunden 
werden  müssen,  um  das  in  Frage  stehende  System  zu 
erhalten,  nenne  ich  die  Determinanten  einer  geistigen  be- 
grifflichen Schöpfung.  Der  mathematisch  etwas  vorgebildete 
Leser  wird  sich  das  hier  Gemeinte  leicht  für  den  Spezial- 
fall, in  dem  es  sich  um  numerische  Bestimmungen  handelt, 
an  den  Determinanten  einer  Gleichung  ersten  Grades  ver- 
anschaulichen können,  die  er  sich,  um  die  Analogie  zu 
vervollständigen,  eingekleidet  gegeben  denke.  Es  wird  später 
darauf  zurückzukommen  sein,  daß  auch  die  Determinanten 
eine  dynamische  Seite  haben,  daß  sie  als  Denktendenzen 
im  Geist  des  Systemschöpfers  wirksam  waren.  —  Eine 
Veranschaulichung  des  Begriffes  „Operator"  finden  wir 
folgendermaßen.  Wir  denken  uns  einen  in  Gang  versetzten 
Kreisel,  der  in  einen  Kasten  eingeschlossen  ist.  Äußerlich 
sieht  man  dem  Kasten  gar  nichts  an,  man  bemerkt  aber 
eine  besondere,  eigensinnige  Kraft  in  ihm,  sobald  man  es 
versucht,  ihn  zu  drehen.  Das  in  diesem  Kasten  wirksame 
Prinzip :  Verschiebungen  parallel  zur  Kreiselachse  zu  dulden, 
Drehungen  dagegen  sich  zu  widersetzen,  nennen  wir  einen 
Operator.  Wenden  wir  nun  unseren  Blick  nach  innen, 
so  finden  wir  allerorten  solche  Kraftlinien  in  unserem 
Geiste  angelegt,  die  sogleich  jede  dargebotene  Materie  nach 
einer  ganz  bestimmten  Richtung  einzustellen  streben;  wir 
nennen  sie  unsere  Denktendenzen,  unsere  Art,  die  Dinge 
zu  sehen.  —  In  diesen  beiden  Bestimmungsmächten,  Deter- 
minanten und  Operatoren,  also  kommt  zum  Ausdruck  das, 
was  der  Autor  von  uns  will,  und  wie  wir  uns  zu  diesem 
Ansinnen  stellen;  auf  sie,  die  innere  Form  des  fremden 
und  die  unseres  eigenen  Systems,  wollen  wir  jetzt  Obacht 
haben,  dagegen  die  Besonderheit,  wo  Gedanken,  die  eigent- 
lich in  das  System  des  Autors  A.  gehören,  bei  dem  Autor 
B.  erscheinen,  als  einen  begrifflich  implicite  untergebrachten 
Spezialfall    ausscheiden.     Wir   fragen,  nun   nach   der   Er- 
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scheinungsform,  der  Art  der  Wirklichkeit  der  beiden 
Systeme.  Von  einem  fremden  System  verlangen  wir  natür- 
lich, daß  es  gedruckt,  geschrieben  oder  gesprochen  (So- 
krates),  und  zwar  ausgedrückt  in  der  Sprache  eines  Men- 
schen von  dieser  Welt,  vorliege.  Unser  eigenes  System 
aber  existiert  bei  Beginn  unserer  Laufbahn  nur  als  Projekt, 
als  Tendenz,  als  Verwirklichungsstreben,  als  „Operator", 
nicht  als  fertige  Wirklichkeit:  die  Wurzel  unseres  Lebens 
selbst  ist  es,  nach  Fichte,  die  dies  System  aus  sich  her- 
vortreibt und  hintreten  lassen  möchte  vor  unser  Auge. 
Diese  Operatoren,  diese  Uhrfedern  der  Persönlichkeit, 
können  bei  dem  arbeitenden  Menschen  in  verschiedenen 
Graden  der  Deutlichkeit  ins  Bewußtsein  getreten  sein;  von 
diesem  Grade  wird  der  Grad  der  Planmäßigkeit  seiner 
Arbeit  —  soweit  sie  produktiv  ist  —  die  Auswahl  seiner 
Lektüre,  die  Art  wie  er  liest,  und  die  Art  der  Verwertung 
des  Gelesenen  abhängen.  Wer  nicht  das  Glück  hat,  im 
Leben  früh  einer  sokratischen  Persönlichkeit  zu  begegnen, 
die  ihm  sagt,  wer  denn  eigentlich  er  ist,  und  die  als 
Geburtshelfer  seinen  ersten  Erzeugungen  zum  Lichte  kommen 
hilft,  der  wird  sehen  müssen,  wie  die  Meister  es  gemacht 
haben,  und  suchen  müssen,  aus  den  Determinanten  die 
Operatoren  ihrer  Werke  zu  erraten,  um  aus  fremdem  Werk 
über  sich  selbst  Klarheit  zu  gewinnen.  Selbstzweck  ist 
diese  Art  zu  lesen  für  den  Historiker.  Über  das  außerhalb 
der  Bahnen  dieser  Hauptinteressen  Liegende  braucht  nicht 
viel  gesagt  zu  werden;  das  sind  allerlei  Nebenkenntnisse, 
die  der  Autor  voraussetzt  oder  gibt,  Erklärungen  oder 
Daten,  die  sich  bei  ihm  linden,  besondere  Eigentümlich- 
keiten seiner  Schreibweise  etc.  Hier  handelt  es  sich  nicht 
um  prinzipiell  Neues,  sondern  nur  um  die  Frage,  wie  man 
solche  Parerga  am  besten  verarbeiten  kann. 

Charakterisierung 

der  einzelnen  Teile    einer    geistigen    Schöpfung    durch 

optische  Hilfsmittel  und  durch  Marginalien. 

Mittel  zur  Charakterisierung  der  Determinanten. 
Der    Ausflug   in   die   Theorie,   von  dem   wir   hiermit 
zurückkehren,  hat  hoffentlich  den  Leser  nicht  ungeduldig 
gemacht    oder   ermüdet;   er   war   nötig,   um   uns    zu   der 

Kuntzc,  Technik  der  geistigen  Arbelt.  2 
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Einsicht  zu  führen,  daß  eine  planmäßige  Lektüre  ganz 
verschiedene  Kategorien  von  Hilfsmitteln  erfordert, 
die  den  Forderungen  der  einzelnen  Kategorien  des  Ver- 
stehens  entgegenkommen.  Sie  müssen  in  drei  Arten  zer- 
fallen. Die  der  ersten  Art  haben  auf  die  Determinanten 
eines  Buches  zu  gehen.  Durch  die  Hilfsmittel  der  zweiten 
Art  bringen  wir  den  Buchinhalt  mit  unseren  geistigen 
Operatoren  in  Verbindung,  und  am  Ende  haben  wir  uns 
Lesehilfen  auszudenken,  die  der  Erfassung  des  Zufälligen 
dienen.  —  Unsere  erste  Frage  also  wird  lauten:  wie  soll 
man,  etwa  in  einem  philosophischen  Werke,  sich  der  De- 
terminanten des  Denkers  bemächtigen,  und  wie  soll  man 
Einzelausführungen  auf  diese  Determinanten  beziehen?  Die 
Determinanten  eines  Werkes  hat  man  erfaßt,  wenn  man 
seine  Disposition  erfaßt  hat  (das  ist  den  in  ihr  wirk- 
samen Formwillen),  denn  die  ist  das  Skelett  des  ganzen 
„Gewächses"  (wie  Winckelmann  das  Kunstwerk  mit  Vor- 
liebe nannte).  In  bezug  auf  die  Kenntlichmachung 
der  Disposition  sind  manche  Autoren  sehr  entgegenkommend, 
so  Kant  unter  den  Philosophen,  Mommsen  (Römische  Ge- 
schichte) unter  den  Historikern,  Helmholtz  und  Rüssel 
unter  den  Naturwissenschaftlern  und  Mathematikern.  Es 
gibt  auch  Schriftsteller,  die  darin  des  Guten  zuviel  tun, 
wie  Kuno  Fischer.  Andere  Gelehrte  dagegen  sind  mit 
Hinweisungen  auf  die  Gliederung  ihres  Vortrages  sehr  spar- 
sam. Obschon  der  Philosoph  Lotze  äußerst  genau  dispo- 
niert, fehlt  doch  die  Herausstellung  der  Disposition  durch 
den  Druck  fast  ganz.  Der  Fluß  der  Darstellung  des  Hi- 
storikers Ranke  wird  nur  von  sehr  geringen  Einschnitten 
durchbrochen;  daß  sich  der  Mathematiker  Hermann  Grass- 
mann  so  spät  durchsetzte,  ist  mit  auf  sein  gänzliches. 
Verschmähen  aller  Lesehilfen  zurückzuführen.  Die  Dis- 
position eines  Buches  aber  ergriffen  harnen,  heißt  schon 
einen  Teil  der  Fähigkeit  ergriffen  haben,  es  in  verjüngtem 
Maßstabe  zu  reproduzieren,  es  ist  daher  namentlich  vom 
Anfänger  die  allergrößte  Mühe  darauf  zu  verwenden,  nicht 
nur  sie  zu  durchschauen,  sondern  auch  sie  aufzuschreiben 
und  entweder  die  einzelnen  Überschriften  in  das  Buch 
einzutragen  oder  doch  durch  geeignete  Zeichen  die  Stellen 
kenntlich  zu  machen,  an  die  sie  gehören.  Die  einzelnen 
Teile    stehen    in   einem    Verhältnis,    das    man   logisch   das» 
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der  Unterordnung  nennt,  und  zwar  derart,  daß  das 
Vorhergehende  das  Nachfolgende  in  sich  enthält.  In  einer 
praktischen  Wissenschaft,  der  Betriebs-  und  Gewerbestati- 
stik, pflegt  man  die  einzelnen  Schichten  dieser  Hierarchie 
mit  den  Kunstausdrücken:  Abteilung,  Gruppe,  Klasse,  Art 
zu  bezeichnen  und  jedes  dieser  Fächer  durch  ein  bestimmtes 
Zeichen  zu  fixieren,  ebenso  in  einer  höchst  abstrakten 
Wissenschaft,  der  allgemeinen  Geometrie,  wo  Punkte,  Linien, 
Flächen  als  Dinge  eines  ersten,  zweiten  und  dritten  Sy- 
stems ein  für  allemal  feste  Bezeichnungen  haben.  Dies 
Verfahren  ist  nachahmenswert.  Wir  verdeutlichen  es  noch 
durch  ein  Beispiel  aus  der  zuerst  genannten  Wissenschaft. 
Es  handle  sich  etwa  darum,  eine  bestimmte  Fabrikations- 
einheit, sagen  "wir,  die  Herstellung  von  Zinnober  zu  rubri- 
zieren. Dann  untersteht  dieses  Individuum  (gemäß  den 
Normen  der  letzten  Betriebs-  und  Gewerbezählung  vom 
15.  August  1917)  zunächst  der  Art  „Mineral  und  Erd- 
farben", dann  der  Klasse  „Farben",  dann  der  Gruppe 
„Chemische  Industrie",  dann  der  Abteilung  „Industrie". 
Jedes  Stockwerk  in  dieser  Hierarchie  der  Begriffe  hat  sein 
eigenes  Zeichen,  aus  deren  Kombination  der  Kundige 
dann  sofort  den  Ort  ablesen  kann,  den  dies  Wirtschafts- 
individuum in  einer  Ordnung  der  Gewerbearten  hat. 
(Übrigens  scheint  mir  hier,  wie  in  ähnlichen  Fällen,  das 
sogleich  näher  zu  beschreibende  Deweysche  System  der 
Dezimalklassifikation  ganz  hervorragend  am  Platze  zu 
sein.)  —  Wir  werden  danach  etwa  die  Überschriften  der 
einzelnen  Bücher  eines  Werkes  unabgekürzt  als  „Bücher" 
anführen,  die  Hauptteile  mit  lateinischen  Ziffern,  die 
großen  Unterteile  mit  großen  lateinischen,  die  kleinen  Unter- 
teile mit  kleinen  lateinischen  Buchstaben  bezeichnen. 
Dann  kommen  große  deutsche,  kleine  deutsche,  kleine  grie- 
chische Buchstaben,  arabische  Ziffern,  und  mit  der  bis 
zu  diesem  Punkte  getriebenen  Spezialisierung  dürfte  allen 
Bedürfnissen,  eine  übersichtliche  Disposition  zu  schaffen, 
ein  Genüge  geschehen  sein. 

Diese  Technik  der  Disposition  ist  allgemein  bekannt; 
sie  reicht  auch  für  den  eigenen  Bedarf  beim  Schreiben 
vollkommen  aus.  Wenn  man  aber  ein  umfangreiches  und 
tiefes  Werk  von  fremder  Hand  liest,  so  scheint  es  doch 
häufig  nötig,    sie   präziser   zu   machen.     Ich   erreiche   dies 
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durch  Indices,  die  rechts  nach  Bedarf  neben  die  Buch- 
staben gesetzt  werden.  Nehmen  wir  an,  der  Teil  I  eines 
„Buches"  sei  durchzudisponieren.  Setzt  man  hier  über 
den  ersten  Hauptteil  einfach  ein  A,  so  ist  diese  Bezeichnung 
nicht  von  der  des  ersten,  dritten  etc.  Buches  unterschieden, 
was  dagegen  wo'hl  der  Fall  ist,  wenn  man  Al  schreibt 
Die  nächsten  Buchstaben  müssen  dann  zwei  Indices  haben, 
davon  der  erste  bemerklich  macht,  daß  es  zu  Teil  I  des 
Buches,  und  in  diesem  zu  Hauptteil  I,  zu  dem  Teil  .A 
also,  gehört.  Sie  werden  danach  so  aussehen  a^.  b^  etc. 
Die  Spezialisierung  geht  dann  nach  dem  Gesichtspunkt 
weiter,  daß  man  jederzeit  den  Ort  des  betreffenden  Unter- 
abschnittes im  Buche  und  seine  Zugehörigkeit  zu  diesem 
oder  jenem  Hauptteil  erkennen  kann.  Hinler  diese  Sym- 
bole schreibt  man  dann  kurz,  in  Stichworten,  den  Inhalt 
des  betreffenden  Abschnittes,  und  dazu  die  Seite,  bis  zu 
der  er  reicht.  Die  Inhaltsangabe  des  vorliegenden  Buches 
(das  als  Buch  in  einem  Buch,  etwa  „Die  Technik  der  Arbeit" 
gedacht  ist)  nach  dem  gegebenen  Schema  eingerichtet,  wird 
dies  deutlicher  machen,  als  alle  Auseinandersetzungen.  Es 
braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  daß  besagtes  Schema 
nur  zu  IllustrationsL wecken  hier  durchgeführt  worden 
ist;  bei  so  wenig  umfangreichen  Büchern  ist  ein  solch 
verwickelter  Apparat  im  allgemeinen  nicht  nötig.  —  Der 
Zweck  der  vorgeschlagenen  Neuerung  bedarf  wohl  keiner 
weiteren  Erläuterung:  es  wird  so  beim  Aufschlagen  eines 
durchdisponierten  Buches  nicht  nur  sofort  der  logische  Rang 
der  einzelnen  angezeichneten  Abteilung  kenntlich,  sondern 
auch   ihr   Ort  im   Gesamtsystem   der  Disposition. 

Die  Unterdeterminanten  eines  wissenschaftlichen 
Werkes  sind  die  einzelnen  in  ihm  entwickeUen  Begriffe. 
Hier  hat  man  sich  zu  verschaffen:  eine  genaue  Kenntnis 
der  Einzelbedeutung  der  Begriffe  und  eine  Erkenntnis 
ihres  Zusammenspielens.  —  Der  Erreichung  des  ersten 
Zieles  stellt  sich  oft  ein  eigentümliches  Hindernis  entgegen. 
Ein  neu  auftauchender  Begriff  ist  etwas  ganz  anderes  zu 
Beginn  und  am  Schlüsse  einer  Abhandlung.  Da  nicht 
alles  auf  einmal  gesagt  werden  kann,  so  muß  man  sich 
bei  der  ersten  Einführung  von  etwas  Neuem  damit  begnügen, 
ungefähr  die  Richtung  zu  weisen,  in  der  es  liegt,  die  Wachs- 
tumstendenz anzudeuten,  die  in  dem  eben  gepflanzten  Samen- 
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kom  steckt.  Das  Neue  zieht  nun  Bildungsstoffe  von  allen 
Seiten  an,  und  in  diesem  Prozeß  lassen  sich  Stadien 
unterscheiden.  Dies  hat  man  oft  nicht  beachtet,  und  so 
konnte  etwa  gegen  Kant  der  Vorwurf  erhoben  werden,  er 
nehme  Begriffe,  die  für  sein  System  entscheidend  sind,  in 
ganz  verschiedenem  Sinne.  Wie  sich  diese  Unterstellung 
mit  der  gleichzeitig  meist  betonten,  fast  unterwürfigen 
Schätzung  seines  Denkergenies  verträgt,  bleibt  das  Geheim- 
nis jener  sonderbaren  Freunde  eines  großen  Denkers,  die 
Kant  den  bekannten  (von  ihm  als  italienisches  Sprich- 
wort angeführten)  Stoßseufzer  erpreßte:  „Gott  bewa1  re  uns 
nur  vor  unseren  Freunden;  vor  unseren  Feinden  wollen 
wir  uns  wohl  selbst  in  Acht  nehmen".  Wer  aber  ehr- 
fürchtig mit  dem  Geiste  eines  großen  Denkers  verkehrt, 
wird  sich  derart  leichtfertige  und  selbstzufriedene  kritische 
Grundsätze  nicht  anziehen,  sondern  zunächst,  soweit  das 
immer  geht,  versuchen,  solche  anscheinenden  Verstöße  aus 
Vortragsnotwendigkeiten  zu  erklären,  indem  er  bedenkt,  daß 
ein  Begriff  in  seinem  Wachsen  vor  dem  Geist  des  Lesers 
nicht  nur  neue  Biidungsstoffe  aufnimmt,  sondern  auch  alt© 
abstößt,  die  nur  dem  Zwecke  der  vorläufigen  psychologischen 
Einführung  dienten.  Es  ist  daher  von  größter  Wichtig- 
keit, namentlich  bei  philosophischen  Schrift- 
stellern, ein  genaues  und  vollständiges  Bild  all 
der  verschiedenen  Bedeutungen  zu  haben,  in  denen 
ein  Ausdruck  gebraucht  wird.  Da  ist  es  nützlich,  den 
Ausdruck,  sobald  man  merkt,  daß  etwas  Neues  in  seinen 
Bedeutungskreis  einbezogen  wird,  besonders  und  wechselnd 
zu  unterstreichen,  etwa  mit  Farbstift.  Ich  empfehle 
die  Anwendung  dieses  neuen  Mittels  der  Auszeichnung 
deshalb,  damit  nicht  durch  allzuviele  Symbole  das  Bild 
des  Buchinhaltes,  wie  wir  es  hier  zu  schaffen  trachten, 
unübersichtlich  werde.  Nach  meinen  Erfahrungen  kommt 
man  mit  drei  Farben  aus,  sagen  wir  braun,  grün,  violett. 
(Man  muß  darauf  achten,  daß  die  Farben  auch  bei  künst- 
lichem Licht  unterscheidbar  bleiben.)  Braun  bezeichnet 
alles  auf  die  Einführung  Bezügliche;  hier  ist  also  der 
Begriff  noch  in  einem  vorläufigen  Stadium:  er  kann  Wider- 
sprüche enthalten.  In  den  grün  angezeichneten  Stellen 
ist  der  Begriff  widerspruchsfrei,  aber  noch  unvoll- 
ständig entwickelt;  in  den  violetten  erscheint  er  in  seiner 
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definitiven  Bedeutung.  (Die  Farben  rot  und  blau,  die 
man  zweckmäßig  mit  dem  von  der  Firma  A.  W.  Faber 
hergestellten  blauroten  Tintenstift  anzeichnet,  spare  man 
für  besondere  Fälle.)  Will  man  bei  diesen  oder  bei  anderen 
Gelegenheiten  noch  mehr  Farben  verwenden,  so  nehme 
man  die  vom  preußischen  Generalstab  begutachteten  Farb- 
stifte, etwa  die  der  Schwanfirma,  die  eine  eigentümliche, 
vom  Kopfarbeiter  mit  Vorteil  zu  benutzende  Einrichtung 
haben.  Sie  sind  ursprünglich  bestimmt  für  die  Herstellung 
von  Krokis,  in  welchen  die  einzelnen  Farben  ganz  be» 
stimmte  Bezeichnungswerte  haben,  die  in  die  Stifte  ein- 
gedruckt sind,  wie  „Laubwald",  „Wasser",  „Gartengrün"  etc. 
Ersichtlich  hindert  nichts,  auch  begriffliche  Daten  durch 
sie  zu  bezeichnen;  man  muß  sich  dann  nur  eine  Tabelle 
herstellen,  in  der  man,  lexikonartig,  die  Aufdrucke  in  die 
neuen  Bedeutungen  übersetzt.  —  Noch  wichtiger  als  die 
Kenntnis  der  Einzelbedeutung  der  Begriffe  ist  die  Kenntnis 
ihres  Zusammenspielens.  Hier  empfehle  ich  gar  sehr 
graphische  Schemata,  die  nach  verschiedenen  Gesichts- 
punkten hergestellt  werden  können;  später  sollen  (unter 
III  2a)    einige    besprochen   werden. 

Wie  man  sieht,  ist  der  Leitstern  der  hier  empfohlenen 
Arbeitsmethode  die  Langsamkeit  und  Gründlichkeit:  es  ist 
besser,  wenig  und  das  ordentlich  zu  wissen,  als  vielfältige, 
unzusammenhängende  Kenntnisse  aufzuhäufen.  Man  braucht 
ja  nicht  soweit  zu  gehen,  wie  Seneca,  der  den  lebens- 
wierigen  Leser  nur  eines  gewaltigen  Buches  als  Muster 
aufstellt,  wenn  man  der  Polyhistorie  ein  für  allemal  ab- 
sagt. Ein  solches  gewaltiges  Buch  aber  soll  man  entweder 
überhaupt  nicht  lesen,  oder  so,  daß  man  es  sich  soweit  zu 
eigen  macht,  als  das  eben  die  eigene  Begabung  hergibt. 
Dazu  gehört  weiter,  daß  man  sich  auch  ein  Begriffsregister 
dieses  Buches  anlegt.  Nicht  jeder  Autor  gibt  seinem  Buch 
dies  „eine  Auge  des  Zyklopen  ,  wie  man  ein  solches 
Register  passend  und  geistreich  genannt  hat.  Diesen  ob- 
jektiven Nachteil  aber  kann  man  zum  subjektiven  Vorteil 
wenden,  denn  wie  alles,  was  man  sich  selbst  hat  erarbeiten 
müssen,  besser  haftet,  als  das  bloß  von  außen  her  Ange- 
nommene, so  hat  die  selbst  hergestellte  Begriffsübersicht 
den  subjektiven  Vorzug  vor  der  authentischeren  des  Autors ; 
im  Fall  der  fehlenden  Übersicht  aber  ist  sie  auch  objektiv 
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unentbehrlich.  Nähere  Vorschläge  zur  Herstellung  eines 
solchen  Registers  gehören  ebenfalls  in  den  letzten  Teil : 
hier  soll  nur  auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen  werden, 
gleich  bei  der  Lektüre  alle  nötigen  Vorbereitungen  für 
seine  Aufstellung  zu  treffen. 

Mittel,   den    Buchinhalt   mit    den    Operatoren    unseres 
Denkens  in  Verbindung  zu  bringen. 

Ganz  andere  Hilfsmittel  verlangen  jene  für  den  Leser 
verzweifelten  Autoren,  die  „mit  der  Feder  in  der  Hand' 
denken",  und,  da  sie  das  Gedachte,  nicht  noch  einmal 
im  Zusammenhang  überschlagen,  entweder  überhaupt  nicht, 
oder  nur  mangelhaft  disponieren.  Schon  Aristoteles  steht 
ihnen  bedenklich  nahe;  zum  mindesten  ist  die. Disposition 
einiger  seiner  Hauptschriften  bis  heute  strittig;  reine  Ver- 
treter dieser  Art  sind  Plotin,  Jean  Paul  und  Emerson. 
Diesen  Schriftstellern  gegenüber,  die  Abneigung  auch  nur 
gegen  eine  Andeutung  von  Disposition  empfinden,  muß 
man  nach  einer  besonderen  Methode  zu  Werke  gehen.  Es 
trifft  sich  nun,  daß  wir  hier  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe 
schlagen:  die  Besprechung  des  diesen  Schriftstellern  gegen- 
über anzuwendenden  Verfahrens  führt  uns  zugleich  zu 
der  Technik,  die  man  beim  Lesen  mit  Absicht  auf  das 
eigene  System  verfolgen  muß,  d.  i.  mit  Absicht  auf  die 
Operatoren  des  eigenen  Denkens.  Man  könnte  zu- 
nächst, im  Hinblick  auf  den  Rahmen  dieses  Buches,  ein- 
wenden, ein  eigenes  System  habe  der  angehende  Wissen- 
schaftler einstweilen  nicht,  daher  sich  denn  darauf  Bezüg- 
liches erübrige.  Ich  antworte,  daß  zunächst  der  System- 
wille sich  sehr  früh  äußert,  daß  aber,  auch  abgesehen  davon, 
mancher  Anfänger  in  die  Lage  kommt,  so  arbeiten  zu 
müssen,  „als  ob"  er  ein  eigenes  System  habe.  Der  aka- 
demische Lehrer  nämlich  ist  gehalten,  nicht  nur  für 
sich  selbst  eine  Menge  von  Einfällen  zu  haben,  sondern 
auch  für  andere.  Ist  nun  der  Anfänger  in  einem  Schul- 
verband, so  wird  er,  bis  zum  Erstarken  von  Willen  und 
Kraft  zum  eigenen  System,  häufig  das  des  Lehrers  vertreten, 
und  muß  bei  systematischen  Arbeiten  in  Absicht  auf  dies 
System  lesen.  Doktordissertationen,  Programmschriften  der 
höheren  Schulen,  manchmal  auch  Preisausschreiben  stellen 
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die  hierhergehörige  Art  der  Literatur  vor.  Sie  hat  oft 
sehr  „fernhinzielende"  Themata,  die  nur  dann  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  behandelt  werden  können,  wenn  ihr  Bearbeiter 
schon  beim  Lesen  seiner  Quellen  eine  gewisse  Technik 
befolgt. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst  für  beide  Fälle, 
wenn  aus  einem  Autor  ein  System  ausgezogen  werden  soll, 
das  sich  nicht  explizite  in  ihm  findet,  und  wenn  Gedanken 
des  Autors  in  einen  Zusammenhang  eingestellt  werden 
sollen,  der  dem  Autor  selbst  fremd  ist  —  den  geistigen 
Tatbestand.  Unser  Leser  will  jetzt  nicht  mehr  bloß 
den  Weg,  den  der  Schriftsteller  selbst  genommen  hat,  sich 
möglichst  deutlich  machen,  nicht  mehr  bloß  die  Leit- 
linien des  fremden  Werkes  klar  einsehen:  sein  Weg  führt 
hier  ins  Unbetretene.  Was  er  bei  seinem  Autor  findet,  das. 
ist  vom  Standpunkte  seines  eigenen  Systems  aus  (oder  von 
dem  System  aus,  das  er  vertritt),  mit  Lotze  zu  reden, 
„zusammengeraten";  er  soll  ein  „Zusammengehöriges" 
daraus  machen.  Das  Gleiche  ist  beiläufig  der  Fall,  wenn 
er  aus  unzusammenhängenden  Äußerungen  (Fragmenten 
alter  Denker  z.  B.)  ein  System  überhaupt  herauslesen  will. 
Dieser  Fall  kann  nicht  erledigt  werden  ohne  weitläufige 
Erörterungen  über  Becht  und  Grenzen  der  Interpolationen; 
er  scheide  hier  aus. 

Das  gebräuchliche  System  ist  hier  das  der  Mar- 
ginalien, der  Bandbemerkungen.  Es  besteht  darin,  daß 
man  einerseits  alle  Äußerungen,  die  der  uns  gerade  be- 
schäftigende Autor  über  einen  Gegenstand  getan  hat,  durch 
geeignete  Auszeichnungen  (Unterstreichen  mit  besonderen 
Farbstiften,  an  den  Band  Schreiben  des  Begriffes  etc.) 
kenntlich  gemacht,  und  daß  alle  Äußerungen,  die  etwas 
grundsätzlich  Neues  bringen,  nachher  ausgezogen  werden. 
„Nachher":  das  heißt  „sehr  bald  nach  der  Lektüre".  Man 
gewöhne  sich  durchaus  daran,  mit  der  Feder  in  der  Hand 
zwar  nicht  zu  denken,  aber  zu  lesen,  dehn  man  wird  sich 
so  doppelte  Arbeit  ersparen.  Der  Zettel  soll,  um  dies 
vorwegzunehmen,  so  eingerichtet  sein,  daß  aus  ihm  sowohl 
der  uns  interessierende  Begriff,  als  auch  seine  näheren 
Spezifikationen  deutlich  zu  erkennen  sind.  Diese  Anordnung 
sieht  auf  die  Unterbringung  der  Exzerpte  in  einem  alpha- 
betisch  angeordneten  Verzeichnis   hinaus,  wie  man 
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es  gedruckt  findet  in  den  Sachregistern  zu  vielen  wissen- 
schaftlichen Werken;  ich  nenne  als  ein  Musterbeispiel  nur 
den  Registerband  zu  Wundts  (mehrbändigen!)  „Grundzügen 
der  physiologischen  Psychologie".  Dies  System  der  An- 
zeichnung  ist,  wie  gesagt,  das  Gebräuchliche,  und  es  kann 
dem  Anfänger  nur  geraten  werden,  sich  erst  einmal  mit 
ihm  vertraut  zu  machen,  ehe  er  es  versucht,  das  folgende 
anzuwenden.  Aber:  die  Stenographie  hat  über  sich  die 
Debattenschrift,  der  geübte  Rechner  rechnet  nicht  nach 
den  vier  Spezies,  sondern  mit  Logarithmen,  Rechenschieber, 
Rechenmaschine,  und  so  geht  auch  durch  die  geistige 
Arbeit  eine  Tendenz,  die  Leistung  einerseits  präziser  zu 
gestalten,  andererseits  die  intensive  Wirtschaft,  die  unser 
ganzes  öffentliches  Leben  beherrscht,  auch  auf  die  Ar- 
beitszeit anzuwenden. 

Charakterisierung  des  begrifflichen  Inhalts  eines  Buches 
durch  das  dezimale  Klassifikations-  und  das  Siegelsystem. 

Kurze  Darstellung  des  Deweyschen  Systemes. 

Das  Problem  ist  also :  eine  solche  Auszeichnungsart 
der  unser  System  in  einem  Buch  angehenden  Begriffe  zu 
finden,  daß  diese  dadurch  einerseits  ihrem  Wesen  nach 
eindeutig  bezeichnet  werden,  andererseits  auch  sofort  ihre 
Stellung  in  unserem  System  (oder  dem  System,  das  wir 
vertreten)  angewiesen  bekommen.  Mit  anderen  WTorten: 
wenn  ich  daran  gehe,  die  angemerkten  Stellen  abzuschreiben 
oder  auszuziehen,  so  sollen  die  einzelnen  Notizen  sofort 
in  ihrem  Aufbewahrungsort  —  der  in  diesem  Fall  auch 
ein  neuzeitliches  Hilfsmittel,  eine  Kartothek  ist  —  auto- 
matisch ihre  Stelle  finden,  und  diese  Stelle  soll  so  gewählt 
sein,  daß  diejenigen  Notizen,  die  der  eben  aufgeschriebenen 
begrifflich  verwandt  sind,  in  unmittelbarer  räumlicher  Nach- 
barschaft liegen.  Dies  Problem  scheint  unlösbar,  ist  es 
aber  nicht.  Jedoch  muß  ich,  da  jetzt,  soviel  ich  sehen 
kann,  etwas  durchaus  Neues  vorzutragen  ist,  um  besondere 
Aufmerksamkeit  bitten.  Ich  gehe  aus  von  der  sogenannten 
bibliographischen  Dezimalklassifikation,  der  ge- 
nialen Erfindung  des  Amerikaners  Melvil  Dewey.  Sie  dient 
den  Zwecken  der  bibliothekarischen  Anordnung  und  stellt 
sich  zur  Aufgabe,  jedem  Zweig  des  menschlichen  Wissens, 
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er  sei  so  allgemein  oder  so  speziell  wie  nur  möglich,  eine 
bestimmte  Bezeichnung  derart  zuzuordnen,  daß  dadurch 
das  Buch  einen  bestimmten  Platz  zugewiesen  bekommt. 
Sie  erreicht  dies  durch  die  Benutzung  unseres  arabischen 
(eigentlich  indischen)  Zahlensystems  —  dieses  größten  Ge- 
dankens, der  je  in  eines  Menschen  Kopf  gekommen  ist. 
Dewey  teilt  zunächst  das  gesamte  menschliche  Wissen  auf 
in  zehn  große  Klassen  und  bezeichnet  diese  mit  den  Ziffern 
0  bis  9.  Jede  dieser  Klassen  zerlegt  er  wiederum  in  zehn 
ebenso  bezeichnete  Abteilungen,  auf  die  er  die  Gegenstände 
verteilt,  die  die  Klasse  bilden.  Diese  Abteilungen  zerfallen 
wieder  in  zehn  Unterabteilungen  usf.  Man  kann  also  jede 
der  zehn  ersten  Gruppen,  denen  die  großen  Abteilungen 
des  menschlichen  Wissens  entsprechen,  ansehen  als  einen 
Dezimalbruch  der  Allheit  unseres  Wissens,  dessen 
Ganzheit  durch  eine  ganze  Zahl  vorgestellt  werden  würde. 
So  entsteht  eine  enzyklopädistische  Klassifikation,  von  der 
jede  Einzelwissenschaft  einen  integrierenden  Teil  ausmachen 
muß,  der  durch  einen  bestimmten  Bruch  vorgestellt  wird 
und  seinerseits  sich  weiter  teilen  kann  in  kleinere  Brüche, 
die  gleichfalls  bestimmt  sind  und  untereinander  in  geregelter 
Wertfolge  zusammenhängen.  Das  erste  Zehntel,  das  also 
die  Zahlen  zwischen  0  und  0,1  umfaßt,  bleibt  denjenigen 
Werken  vorbehalten,  die  von  allgemeinen  Gegenständen 
handeln,  oder  die  mehrere  der  folgenden  Abteilungen 
betreffen.     Die  anderen  Klassen  folgen  so  aufeinander: 

0,1  Philosophie. 

0,2  Religion.  —  Theologie. 

0,3  Sozial-Wissenschaften.  —  Recht. 

0,4  Philologie. 

0,5  Naturwissenschaften. 

0,6  Angewandte   Wissenschaften. 

0,7  Schöne  Künste. 

0,8  Literatur. 

0,9  Geschichte  und  Geographie. 
So  würde  man  etwa  haben: 

0,5  Naturwissenschaften. 

0,53  Physik. 

0,535  Optik. 

0,5357  Physiologische  Optik. 

0,53575  Funktion  der  Netzhaut  beim  Sehen. 
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In  der  Praxis  läßt  man  die  Null  und  das  Komma  vor 
den  charakteristischen  Ziffern  weg  und  bekommt  so:  0  All- 
gemeines und  Bibliographie,  1  Philosophie  etc.  Es  ist  aber 
der  Dezimal-Ursprung  der  Ziffern  immer  im  Auge  zu 
behalten,  da  nur  so  der  große  Vorteil  des  Systems  gewahrt 
werden  kann:  durch  die  Größenordnung  die  Begriffs- 
ordnung zu  symbolisieren.  So  wird  etwa  die  Nr.  735 
nach  der  Nr.  5424  kommen,  wenn  auch  die  erste  kleiner  zu 
sein  scheint,  weil  sie  in  Wahrheit  gelesen  werden  müssen : 
0,735  und  0,5424.  Man  wird  nun  einwenden,  daß  durch 
diese  Methode  alles  auf  das  Prokrustesbett  der  Zehnteilung 
gespannt  werde.  Dies  ist  indessen  nicht  im  mindesten  der 
Fall.  Wo  der  Unterteilungen  weniger  als  zehn  sind,  er- 
ledigt sich  der  Fall  von  selbst;  sind  mehr  als  zehn 
vorhanden,  so  besteht  nur  die  Unbequemlichkeit,  daß  man 
statt  einer  Zahl  deren  zwei  schreiben  muß,  um  jede  ele- 
mentare Rubrik  vorzustellen.  So  haben  wir  etwa  in  der 
allgemeinen  Aufzählung  der  Maschinen  621.1 x  Dampf- 
maschinen, 621.4  Lichtmotore,  Gasmotore  und  andere  ver- 
schiedene Motore.  Um  hier  aus  dem  Allgemeinen  zu  den 
wirklich  gemeinten  Exemplaren  zu  kommen,  muß  man  noch 
einen  spezifischen  Unterschied  durch  eine  Ziffer  andeuten 
und  schreiben  621.41  Heißluftmaschinen,  621.42  Preßluft- 
maschinen .  .  etc.  Es  ist  also  hier  die  Schaffung  be- 
stimmter Oberbegriffe  nötig,   die  dann  spezifiziert  werden. 

Ausbau 
des  Deweyschen  Systems  zur  Begriffsbezeichnung. 

Mein  Gedanke  ist  es  nun:  die  unbegrenzte  Verfeine- 
rungsfähigkeit,  die  asymptotische  Anschmiegungs- 
fähigkeit  des  DEWEYschen  Systems  an  den  Begriff 
unter  Hinzuziehung  algebraischer  Operationssym- 
bole noch  weiter  auszubauen  und  zum  kartei- 
mäßigen Ordnen  des  Begriffbestandes  eines  Buches 
in  Absicht  auf  eigene  Arbeit  zu  benutzen.  Ich  be- 
ginne damit,  für  den  Anfänger  ein  Beispiel  aus  meiner 
eigenen  Wissenschaft  zu  geben,  und  lege  zum  Grunde 
dabei  die  weitverbreitete,  gute  Einleitung  in  die  Philosophie 


i  Die  Punkte  sind  nur  des  bequemen  Lesens  willen  da. 
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von  Külpe  (Leipzig  1895).  Külpe  teilt  die  philosophische 
Betätigung  überhaupt  auf  in  philosophische  Disziplinen 
und  philosophische  Richtungen.    Die  Disziplinen  zerfallen. 

A.  in    allgemeine:    Metaphysik,    Erkenntnistheorie,    Logik; 

B.  in  spezielle:  Naturphilosophie,  Psychologie,  Ethik  und 
Rechtsphilosophie,  Ästhetik,  Religionsphilosophie,  Philoso- 
phie der  Geschichte.  Da  es  mißlich  ist,  hier  ein  logisches 
Unterordnungsverhältnis  herstellen  zu  wollen,  und  da  es 
sich  gerade  trifft,  daß  die  Zehnzahl  in  der  Unterteilung 
statthat,  so  bezeichnen  wir  die  Disziplinen  in  Eins  mit 
den  Ziffern  0 — 9.  Nun  aber  folgen  die  Richtungen,  und 
hier  läßt  uns  Külpe  insofern  im  Stich,  als  er  unter  der 
ausschließenden  Bezeichnung  „metaphysische  Richtungen" 
etwa  den  Dualismus  und  Monismus  aufführt,  die  doch 
genau  so  gut  in  der  Erkenntnistheorie,  in  der  Logik  (wenn 
deren  Methodeneinheit  bestritten  wird)  in  der  Religions- 
philosophie ihren  Platz  haben.  Wir  begnügen  uns  also 
zur  näheren  Ausführung  damit,  die  Richtungen  der  Er- 
kenntnistheorie näher  zu  spezialisieren,  und  treffen  hier 
bei  Külpe  auf  die  Neunzahl:  (1)  Rationalismus,  (2)  Em- 
pirismus, (3)  Kritizismus,  (4)  Dogmatismus,  (5)  Skeptizis- 
mus, (6)  Positivismus,  (7)  Idealismus,  (8)  Realismus,  (9)  Phä- 
nomenalismus. Von  diesen  Richtungen  wollen  wir  die 
dritte,  den  Kritizismus,  der  also  (wenn  wir  die  biblio- 
graphische Kennzeichnung  (1)  =  Philosophie  als  für  unser 
Gebiet  selbstverständlich,  weglassen)  den  Index  23  führen 
würde,  näher  verfolgen.  Der  erkenntnistheoretische  Kriti- 
zismus ist  dadurch  gekennzeichnet,  daß  er  die  Verfahrungs- 
weisen  des  menschlichen  Geistes  in  zwei  Arten  zerlegt, 
die  der  Sinnlichkeit  und  die  des  Verstandes.1    Diese  beiden 


1  Soll  der  Kritizismus,  als  Lebenswerk  Kants,  für  sich 
studiert  werden,  so  muß  die  Chiffrierung  anders  erfolgen.  Wir 
haben  dann  den  Kritizismus,  angewendet  (1)  auf  die  Erkenntnis- 
theorie =  231,  (2),  auf  die  Ethik  =  232,  (3),  auf  die  Ästhetik  = 
233  etc.  Die  Kriük  der  reinen  Vernunft,  die  in  drei  große 
Problemkreise  zerfällt,  die  der  transzendentalen  Ästhetik,  Ana- 
lytik, Dialektik,  würde  demnach  durch  die  drei  Indices  2311, 
2312,  2313  eingeteilt  werden.  Das  gegebene  Beispiel  ist  übrigens 
nichts  mehr  als  ein  Beispiel:  es  macht  keinerlei  wissenschaftliche 
Ansprüche  und  schließt  sich  auch  nicht  an  bereits  getroffene 
bibliothekarische  Festsetzungen  an. 
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großen  Lehrstücke  werden  also  bezeichnet  durch  die  Ziffern 
231  und  232.  Hier  gilt  es  erst  einmal  Halt  zu  machen, 
denn  hier  treten  zwei  zusammenhängende  Schwierigkeiten 
auf.  Zunächst  ist  diese  Einteilung  ebenso  sehr  bewundert 
als  bestritten  worden;  beiden  Tatsachen  müssen  wir 
durch  unser  Bezeichnungssystem  gerecht  werden.  Zuerst 
werden  alle,  auf  die  Einteilung  als  solche  bezügliche 
Stellen  bei  Kant  und  bei  seinen  Kommentatoren  (Buch- 
sigel und  Seitenzahl  sind  immer  mit  zu  vermerken)  durch 
die  eingeklammerten  Ziffern  231  und  232  bezeichnet, 
.zwischen  denen  das  Trennungszeichen  steht  (231/232).  Zu- 
stimmungen z.  B.  von  seiten  des  Empirismus  (22)  werden 
durch  das  dazwischen  gesetzte  Gleichheitszeichen  gekenn- 
zeichnet (231/232)  =  22;  Einwände  von  der  gleichen  Seite 
durch  das  Ungleichheitszeichen  (231/232)  2^  22.  Weiter 
aber  finden  sich  zu  dieser  Einteilung,  bei  Kant  selbst. 
wie  bei  seinen  Kritikern,  auch  Bemerkungen,  nicht  nur 
erkenntnistheoretischen,  sondern  auch  metaphysischen,  psy- 
chologischen und  anderen  Inhaltes.  Nun  soll  ja  zwar  in 
einem  vollkommenen  System  der  übergeordnete  Einteilungs- 
grund nicht  noch  einmal  in  den  Unterteilen  wiederkehren; 
Bemerkungen,  die  nicht  erkennlnistheoretischer  Natur  sind, 
würden  also  eigentlich  hier  keinen  Platz  finden.  Im  tat- 
sächlichen Wissenschaftsbetrieb  ist  aber  eine  solche  Schei- 
dung nicht  immer  aufrecht  zu  erhalten,  und  da  dies  In- 
einander einmal  besteht,  müssen  wir  ihm  auch  gerecht 
werden.  Dies  geschieht  durch  Verwendung  von  Karten, 
die  die  gleiche  Nummer  tragen,  wie  die  erste  Karte,  aber 
von  ihr  durch  die  Farbe  sich  unterscheiden.  (Die  Farben 
müssen  so  gewählt  sein,  daß  man  sie  auch  bei  künstlichem 
Lichte  auseinanderkennen  kann.)  So  werden  etwa  Be- 
merkungen Kants  oder  Äußerungen  seiner  Kritiker,  die 
metaphysischen  Inhaltes  sind,  hinter  Merkkarten  von  blauer, 
psychologischen  Inhaltes  hinter  solche  grüner  Farbe  gesteckt 
werden.  Die  Ziffernbezeichnungen  aber  bleiben  mit  den 
oben  angegebenen  identisch:  man  spart  so  eine  neue  Ziffer. 
Bleiben  wir  bei  der  erkenntnistheoretischen  Behand- 
lung der  Sinnlichkeit  stehen,  so  zerfällt  sie  in  zwei  Teile, 
den  Raum  und  die  Zeit:  2311,  2312  etc.  Die  weitere  Kenn- 
zeichnung der  Raumfunktion:  (1)  Endlichkeit  oder  (2)  Un- 
endlichkeit,  (3)  Dimensionenzahl,   (4)  Krümmungsmaß  (ein 
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zwar  erst  nach  Kant  gefundener,  für  den  Kantianer  aber 
systematisch  auch  hierher  gehöriger  Begriff),  (5)  Stetig- 
keit etc.  erfolgt  durch  23111,  23112  etc.  Der  Zusammenhang 
zwischen  den  einzelnen  Funktionen  (z.  B.  Endlichkeit  und 
Krümmungsmaß  wird  durch  einfache  Ziffern  Verweisung  her- 
gestellt. Ausführungen,  die  sich  auf  mehrere  Begriffe 
beziehen,  werden  so  hergestellt,  daß  derjenige  Begriff,  um 
den  herum  die  Ausführungen  gruppiert  sind,  in  die  Mitte 
zu  stehen  kommt.  Werden  etwa  (4)  Krümmungsmaß, 
(1)  Endlichkeit,  (3)  Dimensionenzahl  so  besprochen,  daß 
dabei  Folgerungen  über  die  Endlichkeit  gezogen  werden 
sollen,  so  sieht  die  Auszeichnung  des  Zettels  so  aus: 
23114—23111—23113.  Begriffliche  Über-,  Unter-,  Einord- 
nungsverhältnisse lassen  sich  bequem  durch  die  mathe- 
matische Symbolisierung  des  „Größer"  (2>1),_  „Kleiner" 
(1>2),  „Zwischen"  (1<2<3)  bezeichnen  etc.  Da  die  beiden 
ersten  Ziffern  2  und  3  in  einer  Kartei,  die  den  erkenntnis- 
theoretischen Kritizismus  enthält,  selbstverständlich  sind, 
so  werden  sie  ebenso  wie  die  1  der  Übersicht  wegen  auf 
den  die  Kartei  gliedernden  Merkkarten  weggelassen;  die 
in  der  Kartei  liegenden  Zettel  müssen  sie  aber  tragen, 
damit  diese  nicht  etwa  bei  unachtsamem  verspätetem  Ein- 
legen in  falsche  Rubriken  geraten.  Ebenso  müssen  die 
Ziffern  natürlich  außen  in  der  Anschrift  des  Kastens  voll- 
ständig sein.  Man  sieht,  daß  sich  so  abermals  die  Ziffern- 
reihe bedeutend  verkürzt,  und  daß  wir  durch  die  drei 
Ziffern  114—111 — 113  gesagt  haben:  „hier  liegt  Material 
über  den  Zusammenhang  zwischen  Endlichkeit,  Krümmungs- 
maß, Dimensionenzahl  des  Raumes !"  Ich  wüßte  nicht, 
wie  man  kürzer,  zweckmäßiger  und  eindeutiger  bezeichnen 
könnte.  Endlich  wird  man  bemerken,  daß  das  Arbeiten 
mit  der  Dezimalklassifikation  und  ihren  Hilfsmitteln  nicht 
im  mindesten  so  etwas  ist,  wie  eine  Eselsbrücke  für 
„Minderbegabte"  —  das  ergebnisbringende  Schalten  mit 
dieser  Methode  setzt  ein  bedeutendes  Maß  von  systema- 
tischer Begabung,  Scharfsinn,  wissenschaftlicher  Phantasie 
voraus.  So  ist  das  Klavier  ein  technisch  differenzierteres 
Instrument  als  die  Geige,  und  es  ist  wahr,  daß  man  ihm 
auch  durch  sinnvoll  konstruierte  Apparate  Musik  entlocken 
kann,  aber  erstens  ist  diese  Musik  immer  noch  weit  besser 
als  das  Gestümper  eines  Anfängers,  zweitens  ist  das  Klavier 
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für  den,  der  auf  ihm  Meister  werden  will,  vielleicht  ent- 
gegenkommender als  die  Geige,  es  macht  aber  durch  all 
seine  technischen  Feinheiten  noch  keinen  Meister. 

Ordnung  der  Notizen  zum  System  im  Dezimaltabulator. 
Ich  habe  eben  das  Beispiel  aus  der  Erkenntnistheorie 
ausgesponnen,  um  die  außerordentliche  Anpassungsfähig- 
keit des  vorgeschlagenen  Systems  auch  an  die  feinsten 
Begriffsverzweigungen  zu  zeigen,  und  komme  nun  zunächst 
zu  einigen  Bedenken,  die  man  erheben  wird.  Das  erste 
dürfte  die  mögliche  Länge  der  Ziffernreihen  betreffen. 
Nun:  das  gebräuchliche  System  der  Anmerkungen  mit  Blei- 
stift fordert  viel  mehr  Schreibarbeit  und  ist  nicht  entfernt 
so  präzis.  Außerdem  wird  man  häufig,  wie  dies  eben 
geschehen  ist,  ohne  Schaden  für  die  Deutlichkeit  kürzen 
können.  Zweitens  wird  man  protestieren  gegen  die  außer- 
ordentliche Denkanstrengung,  die  die  jedesmalige  Aus- 
zeichnung erfordert.  Ich  erblicke  in  ihr  gerade  einen  Vorteil. 
Wer  nicht  imstande  ist,  jedem  Satz,  der  in  seiner  Wissen- 
schaft auftaucht,  sofort  seinen  systematischen  Ort  zu  be- 
stimmen, der  ist  in  ihr  gewiß  kein  Meister;  er  wird  auf 
die  Lücken  aufmerksam  werden  und  sie  ausfüllen.  Schwerer 
wiegt  die  Erwägung,  daß  wir  keine  allgemein  aner- 
kannten Systeme  der  Wissenschaft  haben;  in  der  Tat 
wären  diese  nur  zu  schaffen  durch  internationale  Verein- 
barungen; warum  aber  sollten  diese,  wenn  man  einen 
großen  Nutzen  davon  sähe,  nicht  einmal  genau  so  gut 
getroffen  werden,  wie  solche  über  Maße  und  Gewichte? 
Einstweilen  hindert  doch  den  Gelehrten  nichts,  sein  eigenes 
System  auf  diese  Dezimalklassifikation  zu  bringen.  —  Gegen 
den  stärksten  Einwand  aber,  der  gemacht  werden  könnte: 
die  Schwierigkeit  der  geordneten  Aufbewahrung 
der  mit  den  Indices  versehenen  Exzerpte,  ist  als  sofort 
bereite  Antwort  das  Gegenstück  unseres  Auszeichnungs- 
systems, der  schon  charakterisierte  „Dezimaltabulator" 
da.  Ein  mäßiger  Kasten,  der  auf  jedem  Schreibtisch  Platz 
findet,  bewahrt  allein  400  Nummern  auf,  und  die  Zahl 
der  wirklich  vorkommenden  Ziffernkombinationen  ist  bei 
weitem  kleiner  als  die  der  mathematisch  möglichen.  — 
Die  Vorteile  sind  unermeßlich!  Es  gibt  nicht  mehr  das 
zum  Verzweifeln  bringende  Nachsuchen,  gebrauchte  Notizen 
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finden  sogleich  ihren  Heimatsort  in  der  Kartei  wieder,  ja 
man  kann  das  Einordnen  durch  Hilfskräfte  machen  lassen. 
Ferner:  die  Kartei,  in  der  die  Notizen  über  einen  bestimmten 
Problemkreis  untergebracht  sind,  ist  mehr  als  eine  bloße 
Zettelsammlung;  sie  ist  ein  geordnetes  Nachschlage 
werk,  denn  zu  jeder  Notiz  findet  sich  die  systematisch 
verwandte  in  unmittelbarer  Nachbarschaft.  Aus  der  bloßen 
Zettelsammlung  kann  —  zwar  kein  geniales  —  aber  ein 
gutes,  gelehrtes  Buch  erwachsen.  Und  sogar  über  das 
individuelle  Leben  hinaus  erstreckt  sich  der  Vorteil  dieses 
Systems.  Wenn  heute  ein  bedeutender  Gelehrter  stirbt, 
so  kann  ein  anderer  genau  so  wenig  da  fortfahren  zu 
forschen,  wo  jener  aufgehört  hat,  wie  ein  Dichter  das  Werk 
eines  anderen  zu  Ende  führen  kann,  und  so  gehen  unter 
Umständen  unersetzliche  Lebenswerke  verloren.  Die  De- 
zimalklassifikation  dagegen  läßt  alles  bereits  Erarbeitete 
in  übersichtlicher  Ordnung  den  Nachfolgern  zurück,  wenn 
der  Tote  nur  den  Schlüssel  zurückgelassen  hat.  Ich  kann 
mir  gar  keine  bessere  geistige  Kapitalsanlage  denken,  kenne 
keinen  Fall,  wo  eine  einmal  gemachte  geistige  Anstrengung 
mehr  Früchte  bringt  als  hier;  die  Vorteile  gegenüber  dem 
gebräuchlichen  alphabetischen  System  der  Aufbewahrung 
sind  geradezu  überwältigend.  Wenn  in  dieser  Arbeitsar!; 
erst  einmal  Fortschritte  gemacht  sein  werden,  das  heißt, 
wenn  man  die  für  jede  einzelne  Wissenschaft  wichtigen 
Ziffernkombinationen  herausgefunden  haben  wird,  so  wird 
es  ein  Kleines  sein,  Ziffernschlüssel  zu  drucken  und  danach 
Karteisysteme  herzustellen. 

Die  charakteristische  Fixierung  flüchtiger  Bemerkungen 
durch  das  Sigelsystem. 
Das  dezimale  Klassifikations-  und  das  mit  ihm  ver- 
bundene Karteisystem  finden  ihre  Grenze  nur  am  indi- 
viduellen Belieben  und  an  der  Zweckmäßigkeit;  es  kann 
also  an  sich  durchaus  auch  jene  flüchtigen  Dinge,  die 
uns  beim  Lesen  eines  Buches  durch  den  Kopf  gehen,  jene 
vorhin  erwähnten  zufälligen  Ansichten,  die  unser 
drittes  mögliches  Verhältnis  zu  einem  Buche  bilden,  auf- 
nehmen. Häufig  aber  wird  man  nicht  wünschen,  den  eben 
beschriebenen  wuchtigen  Apparat  für  kleine  Dinge  in  Be- 
wegung zu  setzen,  sondern  im  Buch  selbst  durch  geeig- 
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nete  Lesezeichen  eine  bestimmte  Stelle  wiederzufinden. 
So  betrachte  ich  etwa  ein  Dichtwerk,  wie  vorhin  der  Tier- 
arzt das  Pferd,  unwillkürlich  mit  Berufs interessen.  Als 
Ästhetiker  „von  Beruf"  z.  B.  kümmere  icb  mich  von 
vornherein  um  die  Form  des  Dichtwerkes,  seine  dramatische 
Technik,  um  die  Mittel,  dadurch  Personen  und  Mächte 
charakterisiert  werden,  um  die  Weltanschauung  des  Dichters, 
seine  eigentümliche  Art,  zu  sehen  etc.  Lese  ich  es  als 
Philolog,  Historiker,  Dramaturg,  so  tritt  anderes 
in  den  Vordergrund.  Das  nächstliegende  Mittel,  all  die 
wichtigen  Stellen  herauszuheben,  ist.  einfach  ein  Stichwort 
an  den  Rand  zu  schreiben.  Handelt  es  sich  z.  B.  um 
das  Thema  „wie  Shakespeare  den  Tod  gebildet",  so  werde 
ich  mir  Shakespeares  Werke  durchlesen  und  bei  entschei- 
denden Stellen  das  Wort  „Tod"  vermerken;  bei  so  speziellen 
Themen  bleibt  das  auch  das  Empfehlenswerteste.  Fasse 
ich  dies  Thema  aber  als  Ausschnitt  eines  weiteren  Be- 
trachtungskreises, etwa  „Wie  Shakespeare  die  Schicksals- 
mächte gebildet  hat"  oder  gar  „Personen  und  Schicksals- 
mächte in  der  Charakteristik  Shakespeares",  so  ist  die 
eben  erwähnte  Anstreichmethode  zu  umständlich,  und  auch 
logisch  nicht  genügend,  denn  es  gibt  hier  offenbar  einen 
Oberbegriff  „Charakteristik",  der  zwei  Erfüllungsgebiete  hat, 
die  Personen  und  die  Schicksalsmächte.  Es  ist  daher 
zweckmäßig,  solche  Oberbegriffe  durch  Symbole  zu  be- 
zeichnen, und  die  ausgeschriebenen  Worte  für  eueren  nähere 
Bestimmung  übrig  zu  lassen.  Was  dabei  zu  symbolisieren 
ist,  wird  verschieden  sein  nach  Wissenschaftsgebieten  und 
individuellem  Bedarf;  für  uns  kann  es  sich  hier  nur  darum 
handeln,  den  Symbolen  eine  möglichst  zweckmäßige,  grund- 
sätzliche Form  zu  geben. 

Ich  hatte  da  früher  eine  Art  geometrischen  Systemes 
von  Linienkombinationen  in  Gebrauch,  wie  es,  zu  höchster 
Präzision  durchgebildet,  in  Freges  Begriffsschrift  vor- 
liegt. Die  wichtigsten  Gesichtspunkte  wurden  bezeichnet 
durch  zwei  gerade  Linien,  die  sich  schnitten,  parallel  liefen, 
miteinander  bestimmte  Winkel  bildeten,  davon- die  eine,  als 
Wagrechte  der  anderen  als  Senkrechten  bald  oben,  bald 
mitten,  bald  unten,  bald  rechts,  bald  links  angesetzt  war  etc. 
Die  untergeordneten  Gesichtspunkte  wurden  durch  mehr 
als  zwei  Linien  hervorgehoben.     Schon   die  Zahl   der  mit 
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zwei  Strichen  möglichen,  leicht  unterscheidbaren  Kombi- 
nationen war  ganz  befriedigend.  Wie  vokabelreich  aber 
diese  Sprache  bei  Anwendung  von  mehr  als  zwei  Strichen 
wird,  sieht  man  z.  B.  an  dem  (jetzt  verschollenen)  op- 
tischen Telegraphen.  Das  war  ein  Signalmast,  ähnlich 
dem,  der  jetzt  dem  Zugführer  meldet,  ob  er  „Einfahrt  hat" 
oder  nicht.  Er  hatte  aber  nicht  nur  einen  beweglichen  Arm, 
sondern  deren  sechs,  davon  jeder  vier  verschiedene 
Stellungen  annehmen  konnte.  Die  Zahl  der  mit  diesem 
Apparat  erzeugbaren  Figuren  betrug  4096! 

Gleichwohl  bin  ich  von  diesem  System  abgekommen: 
aus  dem  nämlichen  Grunde,  aus  dem  seinerzeit  die  Ber- 
liner Postdirektion  die  Bezeichnungen  „Amt  I",  „Amt  II"  etc. 
durch  „Amt  Zentrum",  „Amt  Norden"  etc.  ersetzt  hat:  es 
fehlt  in  meinem  alten  System  jeder  assoziative  Zusammen- 
hang zwischen  Zeichen  und  Bezeichnetem.    Das  Ziel  meines 
neuen  Systems  ist  eine  andere  Art  der  Begriffsschrift,  deren 
Vorläufer  wir  haben  in  den  Bilder-  oder  Rebusschriften, 
den  Hieroglyphen,  der  chinesischen  Schrift  etc.    Es  handelt 
sich   hier   darum,   durch   ein   möglichst  einfaches   Symbol 
unmittelbar  auf  das  Gemeinte  hinzudeuten.    Recht  brauch- 
bare  bildliche  Zeichen  der  gemeinten   Art  findet  man  — 
allerdings   nur  für  die   Zwecke  der  Lexikographie   —   in 
den  Toussaint-Langenscheidtschen  Wörterbüchern. 
Dort  bezeichnet  etwa  ein  Komet  ein  selten  vorkommendes, 
ein  Stern  ein  neugebildetes  Wort,  zwei  gekreuzte  Schwerter 
meinen   einen   militärischen   Fachausdruck   etc.     Darf  ich 
von   meinen   Zeichen  einige  zum  Besten  geben,   so  weist 
die  Skizze  einer  Gänsefeder  auf  eine  stilistische  Merk- 
würdigkeit lobend  hin,  zwei  durchstrichene  Parallelen 
dagegen    deuten   eine   stilistische    Entgleisung   an.     Ein 
Viereck,  mit  einem  nicht  ganz  durchgehenden  Strich  in 
der  Mitte,  soll  an  eine  Tafel  mit  einer  Inschrift  erinnern, 
und,  an  Lessings  bekannte  Erklärung  des  Epigramms  an- 
klingend, bedeuten  „epigrammatisch",  „sententiös".    Anti- 
thetisch  entwickelte  Begriffe  werden,   die  einen  gewellt, 
die  anderen  punktiert  unterstrichen.    Ein  Kreuz  bedeutet 
„Religionsphilosophie",  ein  aufwärts  weisender  Pfeil  „Ide- 
alismus",  ein   abwärts   weisender   „Materialismus"    (beide 
Ausdrücke  sind  im  ethischen  Sinne  genommen.  Die  Symbole 
sind  gewählt  in  vager  Erinnerung  an  die  beiden  großen  Ge- 
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bärden  des  Plato  und  Aristoteles  in  Raffaels  „Akademie"). 
Entscheidende  Aufstellungen  oder  Phasen  eines  Beweises 
werden  mit  einem  e  =  „entscheidend"  bezeichnet  etc.  Dies 
System  ist,  wie  man  sieht,  für  die  Phantasie  des  Einzelnen 
sehr  ausbaufähig  und  hat  den  Vorzug,  daß  diese  selbst- 
geschaffenen,  mit  bestimmten  Assoziationen  behafteten  Sym- 
bole, fest  im  Gedächtnis  bleiben.  Für  verschiedene  ge- 
lehrte Berufe  scheint  es  mir  noch  mehr  am  Platze  zu 
sein  als  für  die  Philosophie.  So  wird  etwa  der  viel 
lesende  und  "viel  mit  Werturteilen  arbeitende  literarische 
Rezensent  und  Literaturhistoriker  von  einer  Bezeichnungs- 
tafel, die  er  ein  für  allemal  zum  eigenen  Gebrauch  auf- 
gestellt hat,  den  größten  Vorteil  ziehen,  namentlich  wenn 
er,  wie  das  auch  vorkommen  soll,  einen  Teil  seiner  Lektüre 
hat  von  anderen  leisten  lassen.  Eine  äußerliche  Voraus- 
setzung für  die  hier  angegebene  Lesemethode  ist  natürlich 
die,  daß  man  in  eigenen  Büchern  lese.  Hier  aber  lasse 
man  sich  nicht  durch  eine  zu  weit  getriebene  Ästhetik 
daran  irre  machen,  das  Buch  gründlich  zum  eigenen  Ge- 
brauch herzurichten.  Wir  leiden  so  wie  so  schon  genug 
unter  der  Autorenästhetik.  Sogar  in  wissenschaftlichen 
Büchern  sind  jetzt  Überschriften,  die  oft  so  nötigen  An- 
merkungen, die  Kenntlichmachung  der  Herkunft  nachzu- 
prüfender Zitate  und  die  Register  verpönt.  Wenn  das  so 
weiter  geht  —  es  droht  eine  neue  „Rechtschreibung  — , 
so  werden  bald  auch,  nach  dem  Wunsche  Stefan  Georges 
„die  so  entbehrlichen  Lesezeichen"  und  die  großen  Buch- 
staben verschwunden  sein!  —  Kurz  zu  erwähnen  bleibt, 
daß  man  auch  die  vom  Autor  selbst  gegebenen  begrifflichen 
Längsschnitte  ja  nicht  übersehen  solle:  ich  meine  die  Zu 
sammenfassungen,  die  er  von  längeren  Ausführungen 
gibt.  Sie  sind  von  unschätzbarem  Wert,  historisch  für  die 
möglichst  authentische  Darstellung  des  Autors  selbst,  prak- 
tisch dann,  wenn  man  nach  längerer  Zeit  sich  Partien 
eines  gelesenen  Werkes  oder  das  Ganzp  schnell  vergegen- 
wärtigen will.  Ich  pflege  solche  Zusammenfassungen  durch 
das,  der  Stolze-Schreyschen  Stenographie  entlehnte  Zeichen 
für  „zusammen"  zu  bezeichnen  und  die  darin  in  ver- 
jüngter Darstellung  gegebenen  Begriffe  etc.,  sowie  die  Seiten- 
zahlen dazu  zu  schreiben. 
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U. 

Die  Technik 
der  Verwertung  des  Gelesenen. 


Die  technische  Verwertung  des  Gelesenen  kann  auf 
zwei  Arten  erfolgen:  gemäß  dem  alphabetischen  und 
gemäß  dem  DEWEYschen  Ziffern  System.  Gewisse  Vor- 
aussetzungen aber  sind  beiden  Systemen  gemeinsam,  sowie 
ja  auch  die  gewöhnliche  Stenographie  und  die  Debatten- 
schrift einen  großen  gemeinsamen  Teil  haben.  Dies  Ge- 
meinsame will  ich  zuerst  beschreiben  und  es  beschließen 
mit  der  Schilderung  des  logisch  primitiveren  des  alpha- 
betischen Systems,  und  dann  das  Charakteristische  der 
Ordnung  gemäß  dem  Ziffernsystem  auseinandersetzen.  Es 
ist  klar,  daß  man  nichts  verwerten  kann,  was  man  nicht 
durchverstanden  hat,  daher  beginne  ich  das  Folgende  mit 
einer  Betrachtung  darüber,  wie  man,  durch  gewisse  for- 
male Regeln,  dazu  kommen  kann,  ein  Verständnis  zu  er- 
zielen, oder,  wenn  das  zuviel  verheißen  sein  sollte,  wie 
man  sich  prüfen  kann,  ob  ein  Verständnis  erreicht  ist  oder 
nicht.  Das  Verständnis  eines  Buches  kann  sich  auf  das 
Buch  als  Ganzes  und  auf  seine  Teile  erstrecken;  beides 
kann  unter  Umständen  getrennt  psychologisch  realisiert 
sein;  wir  werden  aber  vorläufig  beides  in  Eins  behandeln. 

Das  erkenntnismäßige  Wesen  von  Verständniseinheiten. 

Zwei  Regeln  Descartes. 

Hier  finden  wir  dankbar  die  Unterstützung  eines  großen 
Geistes,  des  Descartes,  der  es  in  seiner  Abbandlung 
über  die  Methode  versucht  hat,  die  in  seinem  geistigen 
Schaffen  wirksam  gewesenen  Kräfte  zu  formulieren.  Man 
kann    den    Selbstbekenntnissen   solcher   Männer,    wie   Des- 
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cartes,  den  größten  Wert  beimessen,  denn  sie  sind  ja  selbst 
durch  eigene  Taten  am  Aufbau  der  exakten  Wissenschaft 
entscheidend  beteiligt  gewesen,  während  man  den  an  sich 
oft  vortrefflichen  Ratschlägen  von  Männern,  die  hier  bloße 
Betrachter  waren,  wie  Baco  von  Verulam  und  Stuart  Mill 
etwa,  mit  einer  gewissen  Vorsicht  begegnen  wird.  Die 
ersten  zwei  Regeln  des  Descartes  also,  die  in  unserem 
Zusammenhang  übrigens  ebenso  rückwärts  wie  vorwärts 
weisen,  lauten:  „Die  erste  war,  niemals  etwas  als 
wahr  anzunehmen,  wenn  ich  nicht  ganz  sicher  und 
klar  erkenne,  daß  es  wirklich  wahr  ist,  das  heißt 
mich  aufs  sorgfältigste  vor  Übereilung  und  Vorurteil  zu 
hüten  und  als  Schlußresultat  ausschließlich  das  anzu- 
erkennen, was  sich  meinem  Verstände  so  klar  und  deutlich 
darstellt,  daß  ich  schlechterdings  nicht  daran  zu  zweifeln 
vermag.  Die  zweite:  jede  schwierige  Frage,  die  ich 
untersuchen  würde,  in  so  viel  Einzelfragen  zu 
zerlegen,  daß  eine  bequemere  Lösung  ermöglicht 
wird."  (Abhandlung  über  die  Methode  des  richtigen  Ver- 
nunftgebrauchs und  der  wissenschaftlichen  Wahrheitsfor- 
schung von  Rene  Descartes.  Übers,  von  Dr.  Ludwig  Fischer. 
Reclam  S.  30f.)  Die  noch  folgenden  Regeln  gehören  schon 
in  das  Gebiet  der  Produktion  und  sind  erst  später  auf- 
zuführen. Zunächst  ein  paar  Worte  über  die  persön- 
liche Geistesdisposition,  die  die  cartesischen  Regeln 
schaffen  wollen!  Die  Fertigkeit,  nach  der  ersten  Regel, 
einem  „sapere  aude"  für  die  theoretische  Betrachtung,  zu 
arbeiten,  setzt  eine  lange  Schulung  voraus.  Es  wird  keinem 
möglich  sein,  ihr  einigermaßen  zu  genügen,  wenn  ihm 
nicht  die  Methodik  seiner  Wissenschaft  schon  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen  ist.  Plato  wollte  in  seine  Aka- 
demie nur  geschulte  Mathematiker  aufnehmen,  wahrschein- 
lich weil  er  bei  diesen  allein  die  durch  Descartes  Regel 
geforderte  Geistesdisposition  glaubte  voraussetzen  zu  dürfen, 
und  in:  der  Tat  liegt  in  der  Erziehung  zu  ihr  der  vornehmste 
Bildungswert  der  Mathematik,  daher  über  der  Tür  der 
Akademie  geschrieben  stand:  Nur  Geometer  haben  Zutritt! 
Also:  da  ein  Anfang  gemacht  werden  muß  und  kein 
Meister  vom  Himmel  gefallen  ist,  so  nehme  man  zum 
mindesten  Folgendes  aus  der  Forderung  Piatos  auf!  — 
Beyle  pflegte  jedesmal,  ehe  er  an  seinen  Romanen  arbeitete, 
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einige  Seiten  im  Code  civil  zu  lesen,  um  nie  die  Motivierung, 
die  Nüchternheit  und  die  Wahrscheinlichkeit  zu  vergessen. 
So  also  habe  man  auch  aeht,  seiner  Lektüre  von  Zeit  zu 
Zeit  eine  strenge  Zukost  zu  geben;  kann  es  kein  mathe- 
matisches Lehrbuch  sein,  dann  sei  es  ein  naturwissen- 
schaftliches, juristisches  oder  strenges,  philosophisches  Buch 
(Logik,  Schriften  von  Plato,  Aristoteles,  Spinoza,  Kant, 
Bolzano  etc.).  Bei  der  Lektüre  irgendeines  hinreißenden 
Schriftstellers.  Nietzsches  etwa,  mache  man  es  dann,  wie 
es  jener  Mathematiker  (es  ist  nie  festgestellt,  welcher  es 
war)  im  Konzert  gemacht  haben  soll,  und  frage  „was 
beweist  das?"  Bei  der  zweiten  Regel  wird  man  unwill- 
kürlich an  Faustens  Charakterisierung  der  Tätigkeit  Me- 
phistos denken: 

„Du    kannst   im   Großen   nichts    vernichten 
Und  fängst  es  mm  im  Kleinen  an"  — 

(ein  Wort,  das  Kronecker  einmal  ironisch  auf  die  In- 
finitesimalrechnung anwendete).  Ihr  formaler  Wert  ist  un- 
schätzbar. An  den  Genieschwindel,  an  den  Schwindel,  als 
fiele  dem  großen  Geist  durch  eine  besondere  Intuition  alles 
in  den  Schoß,  glaubt  kein  Forscher  mehr.  Nein,  der  Gang 
der  Entdeckung  ist  bei  dem  Größten,  wie  dem  Kleinsten 
treppenförmig,  und  ehen  diese  trepp enförmige  Beschaffen- 
heit unseres  Geistes  drückt  die  cartesische  zweite  Regel 
als  Postulat  der  Forschung  aus.  Wie  aber  kann  man  sie 
dazu  bringen,  gewissermaßen  aus  dem  Kopf  in  die  Hand 
hinabzusteigen?  Dazu  wird  im  letzten  Teile,  bei  den  Aus- 
führungen über  den  Disput  einiges  zu  sagen  sein.  Ich 
möchte  aber  das  kurze  Abbrechen  dieser  Gedankenreihen 
gegenüber  den  —  hoffentlich  recht  zahlreichen  —  kri- 
tischen Lesern  dieses  Buches  durch  folgende  Bemerkung 
kompensieren.  Die  Cartesischen  Regeln,  deren  Bedeutung 
ich  hier  nicht  erschöpfend  darstellen  kann,  haben  unter 
anderem  auch  dies  an  sich,  daß  die  erste  auf  das  sub- 
jektive Gefühl  der  Evidenz  geht,  die  zweite  Mittel 
angibt,  zu  dieser  Evidenz  zu  gelangen.  Ich  kenne  keine 
Wissenschaft,  für  die  sie  unanwendbar  wären,  wohl  aber 
viele,  für  die  sie  sinngemäß  gedeutet  werden  müssen.  Eine 
solche  Wissenschaft  ist  die  Geschichte,  oei  der  die 
Problemlage    sowohl    für   die   subjektive    Evidenz,   wie   für 
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die  Mittel,  zu  objektiven,  sie  rechtfertigenden  Feststellungen 
zu  kommen,  recht  verwickelt  ist.  Da  ich  hier  keine  Metho- 
dologie der  einzelnen  Wissenschaften  einflechten  kann,  so 
will  ich  darauf  hinweisen,  daß  es  solche  für  alle  Wissen- 
schaften gibt,  und  daß  der  Anfänger  gut  tut,  sich  zeitig 
über  Art  und  Grad  der  Gewißheit  seiner  Wissenschaft 
klar  zu  werden.  Für  die  Geschichtswissenschaft  nenne 
ich  neben  Bernheim  vor  allem  Rickerts  „Grenzen  der 
naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung"  (Tübingen,  Mohr, 
1902). 

Die  Herstellung  der  Exzerpte  und  ihre  Organisation  nach 
dem  alphabetischen  System. 

Die  Herstellung  der  Exzerpte. 

Für  das  Aufschreiben  der  Exzerpte  gilt  als  eine 
erste  mechanische  Regel  die:  man  beschreibe  alle  Blätter 
nur  einseitig.  Häufig  nämlich  kann  man  bei  der  ersten 
Niederschrift  die  Notwendigkeit  von  Einschiebseln,  Ver- 
schiebungen etc.  gar  nicht  voraussehen,  deren  Eintritt  dann 
oft  die  ganze  getane  Arbeit  unbrauchbar  macht.  Aus  dem 
gleichen  Grunde  schreibe  man  eine  Sache  immer  nur 
auf  ein  Blatt,  (möglichst  immer  gleichen,  zweckmäßigen 
Formates),  und  mache  durch  Überschriften,  Unterstrei- 
chungen etc.  auch  im  Einzelnen  sofort  kenntlich,  um  was 
es  sich  handelt.  Sonst  kann  es  einem  beim  nachträglichen 
Ordnen  der  Blätter  gehen,  wie  dem  berühmten,  leider  fast 
vollkommen  blinden  Künsthistoriker  Fulgentius  Tapir  bei 
Anatole  France,  der  durch  unvorsichtiges  Aufziehen  eines 
verkehrten  Kastens  von  der  dicht  herabschneienden  Wucht 
seiner  eigenen  Notizen  erstickt  wurde.  —  Die  Verständ- 
niseinheiten,  um  mit  diesen  zu  beginnen,  zerfallen  wie 
gesagt  in  solche,  die  das  Ganze  des  gelesenen  Werkes, 
und  in  solche,  die  Teile  davon  zum  Gegenstand  haben. 
Wir  beginnen  —  an  der  Hand  unserer  Lesezeichen  und 
Lesenotizen  mit  den  ersten. 

Ihre  Herstellung  fordert  einen  großen  Aufwand  pro- 
duktiver Arbeit,  deren  Natur  durch  das  jeweilige  wissen- 
schaftliche Vorhaben  bestimmt  ist.  Immer,  auch  wenn 
man  zunächst  keine  Verwendung  dafür  hat,  ist  es  zweck- 
mäßig, einen  Überblick  über  den  gesamten  Gedankenverlauf 
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eines  bedeutenden  Buches  sich  an  Hand  der  Disposi- 
tion zu  verschaffen.  Da  möchte  ich  anknüpfen  an  eine 
psychologische  Erfahrung,  die  ich  an  mir  selbst  gemacht 
habe,  daß  nämlich  kurze  Zeit  nach  der  gefolgten  Lektüre 
eines  bedeutenden  Buches  sein  Inhalt  plötzlich,  wie  ein 
Bauwerk,  vor  meinem  Geiste  steht  —  die  Teile  sind  gleich- 
sam nicht  so,  wie  sie  tatsächlich  anfänglich  verstanden 
worden  waren,  nach  einander,  sondern  neben  einander 
mir  gegenwärtig.  Diese  Erfahrung  muß  es  auch  auf  anderen 
Gebieten  geben;  so  hat  Mozart  erzählt,  es  stünden  ihm 
manchmal  in  der  Nacht  seine  Symphonien  als  Ganzheiten 
nicht  in  ihrer  an  die  Zeit  gebundenen  Tonfolge,  sondern 
in  einem  Nebeneinander  ihrer  Teile,  wie  Bauwerke  vor 
dem  Geiste.  Welch  ein  Gewinn,  wenn  man  eine  solche 
Synopsis,  die  übrigens  sehr  bald  nachläßt  und  undeutlich 
wird,  schnell  fixieren  könnte!  Feder  und  Schreibmaschine 
können  da  oft  nicht  mit;  auch  nimmt  die  Aufmerksamkeit 
auf  das  Mechanische  der  Arbeit  zuviel  Bewußtsein  fort. 
Da  schienen  mir  die  kurz  vor  dem  Kriege  aufgekommenen 
Sprechmaschinen  („Parlograph",  „Diktator"  etc.)  will- 
kommene Bundesgenossen  zu  sein.  Die  immer  vorhandene, 
immer  willige  Maschine  ist,  so  vertraute  ich,  das  eigentliche 
Organ,  wenigstens  die  Hichtlinien  solcher  schnell  auftau- 
chenden und  schnell  verschwindenden  Inspirationen  zu 
bannen.  Meine  —  allerdings  kurzen,  und  durch  den  Krieg 
auf  fünf  Jahre  unterbrochenen  —  Erfahrungen  sind  nicht 
sehr  ermutigend.  Auch  hier  stört  das  Technische  sehr, 
das  Monologisieren  in  den  Sprechschlauch  hinein  liegt  mir 
nicht,  die  Abschreiberesultate  sind  niederschmetternd.  Man 
muß  schon  sein  eigenes  Diktat  nochmals  diktieren.  Das 
Empfehlenswerteste  bleibt  wohl,  durch  Stichworte  die 
Eingebung   möglichst  festzuhalten. 

Wir  wollen  nunmehr  annehmen,  es  sei  so  oder  so 
ein  verjüngter  Aufbau  des  Ganzen  hergestellt,  und  die 
Besprechung  der  Verwendung  der  Einzelheiten  mit 
der  Einrichtung  der  Zettel  beginnen.  Da  nach  Voraussetzung 
jede  Einzelheit  auf  einen  Zettel  für  sich  geschrieben  werden 
soll,  so  muß  ein  jeder  Zettel  zunächst  eine  Herkunfts- 
bezeichnung —  einen  Quellennachweis  also  —  erhalten. 
Dazu  verwendet  man  zweckmäßig  die  vorher  erwähnten 
Sigel,    wie  sie  sich  für  Bücher,  die  im  öffentlichen  Leben 
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eine  Rolle  spielen  (BGB.,  ZPO.  etc.)  längst  eineehür^ert 
haben.  Auch  in  der  Philosophie  gibt  es  solche  fast  all- 
gemein respektierte  Abkürzungen.  Wenn  in  einer  Abhand- 
lung über  Kant  die  Bezeichnungen  A.  B.  oder  Ak.  vor- 
kommen, so  weiß  jeder,  daß  die  erste  und  zweite  Auflage 
der  Vernunftkritik  oder  die  Akademieausgabe  der  kantischen 
Schriften  gemeint  ist.  Ähnliches  gilt  für  die  Zitierungsweise 
des  Plato  und  Aristoteles  etc.  Bei  der  Ausdehnung  dieses 
Verfahrens  auf  beliebige  Schriftsteller  aber  hat  man 
sich  selbstverständlich  ein  „Sigelbuch"  anzulegen,  darinnen 
zu  dem  Siegel  die  genaue  Bezeichnung  des  mit  dem  Sigel 
gemeinten  Buches  enthalten  ist.  Das  Sigelbuch  enthält 
also  —  für  alle  Fälle  —  eine  genaue  Abschrift  des  Titel- 
blattes des  zu  vermerkenden  Werkes.  Für  die  Herkunfts- 
bezeichnung von  Zitaten  gilt  die  Regel:  das  herangezogene 
Buch  muß  so  deutlich  bezeichnet  sein,  daß  der  nachprüfende 
Leser  es  ohne  Umstände  durch  Bestellung  beim  Buchhänd- 
ler oder  durch  die  Bibliothek  erhalten  kann.  Da  kann  man 
nun  in  den  Angaben  des  Guten  zuviel  oder  zu  wenig  tun. 
Pedanterei  ist  es,  die  Titelseite  eines  in  jeder  Bibliothek 
etwa  zu  findenden  Handbuches  in  ganzer  Länge  abzu- 
schreiben. Hier  kommt  man  damit  aus,  den  Namen  des 
Verfassers  (wo  nötig  mit  Vornamen),  den  abgekürzten  Titel, 
eventuell  Verlag,  Nummer  der  Auflage  und  Jahreszahl 
anzugeben.  Meist  wird  ein  Teil  dieser  Angaben  genügen. 
Doch  auch  hier  Vorsicht  1  In  Deutschland  bestand  bis 
1815  das  — ausgiebig  benutzte  —  Recht  des  Büchernaeh- 
druckes,  daher  man  denn  bei  älteren  Büchern  lieber 
zuviel  als  zu  wenig  Angaben  mache.  Daß  das  wiederum 
angezogene  Buch,  etwa  ein  Werk  Rankes  mit  „Ranke  eben- 
da" bezeichnet  wird,  ist  bekannt.  Viel  Unfug  aber  wird 
getrieben  mit  der  Verweisung  „Ranke  a.  a.  0."  (am  anderen 
Orte).1  Diese  Angabe  hat  doch  nur  Sinn,  wenn  bereife 
vor  dem  letzten  ein  anderes  Werk  von  Ranke  zitiert  war, 
auf  das  man  jetzt  wiederum  sich  bezieht.  Kommen  mehr 
als  zwei  Werke  des  gleichen  Autors  in  Frage,  so  ist  dies 
Verfahren  schon  sinnlos.  Nun  gibt  es  aber  besonders 
geartete  Autoren,  die  ihren  Leser  für  eine  Art  Oedipus 
halten:  sie  zitieren  grundsätzlich  nur  ein  Werk  eines  Schrift- 
stellers, setzen  dann,  bei  weiteren  Zitaten  aus  anderen 
Werken,   wie   eine   Beschwörungsformel    das    a.    a.    0.  Jiin 

1  Dies  Sigel  ist,  wie  es  hier  angeführt  und  vielfach  gebraucht 
wird,  an  sich  bereits  mißverstanden  —  a.  a.  Ü.  heißt  ,.aiu  an- 
gegebenen Orte. 
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und  meinen,  ein  guter  Dämon  werde  dem  Leser  schon 
den  richtigen  Band  unter  heiläufig  fünfzigen  unter  die 
Finger  bringen.  All  diese  Mißlichkeiten  und  Zweideutig- 
keiten aber  vermeidet  man  durch  ein  einfaches,  sich  immer 
mehr  einbürgerndes  Verfahren.  Man  setzt  an  den  Anfang 
des  Buches  eine  wortgetreue  Titelangabe  aller  mehr  als 
einmal  zitieifen  Bücher,  Zeitschriften  etc.  mitsamt  den 
Siegeln,  die  den  vollen  Titel  vertreten.  Wird  dann  ein 
Buch  angeführt,  so  genügen :  Name  des  Verfassers,  eventuell 
Bandzahl,  Sigel  Seitenzahl,  und  diese  Angaben  lasse  man 
in  den  Text  drucken.    Probatum  est  —  nicht  wahr?1 

Die  Zitate  seien  diplomatisch  genau,  bis  auf  die 
Rechtschreibung  (nicht  die  Interpunktion!),  die  unter  Um- 
ständen modern  sein  darf.  Auslassungen  sind  gestattet, 
müssen  jedoch  durch  Punkte  bemerklich  gemacht  werden; 
auch  darf  keinesfalls  hierdurch  der  Sinn  sich  ändern. 
Sperrungen,  die  vom  Bearbeiter  herrühren,  sind  als  solche 
zu  kennzeichnen.  Mit  nachprüfbarer  Quellenangabe  müssen 
versehen  sein  alle  Zitate,  die  Behauptungen  erhärten  sollen, 
oder  bei  denen  aus  irgendeinem  Grunde  der  Zusammen- 
hang wichtig  ist,  in  dem  sie  stehen;  um  eines  aufge- 
nommenen Witzwortes,  treffenden  Beiwortes  etc.  willen 
aber  den  gelehrten  Apparat  in  Bewegung  zu  setzen,  ist 
Pedanterei.  Die  eben  erhobenen  Mahnungen  aber  sind 
nicht  überflüssig.  Ich  fand  neulich  noch  in  einer,  übrigens 
gewissenhaften  Studie  über  Kant  folgende  Erklärung:  „Die 
Zitate  sind  nur  selten  ganz  wörtlich.  Ich  habe  sie  vielfach, 
wenn  es  die  grammatische  Konstruktion  erforderte  um- 
stellen müssen.  Selbstverständlich  ist  der  Sinn  niemals 
auch  nur  im  geringsten  verändert."  Ob  durch  eine  gram- 
matikalische Umstellung  der  Sinn  sich  ändert  oder  nicht, 
kann  nur  der  Autor  beurteilen;  gegenüber  der  Änderung 
eines  Zitates  durch  Weglassen,  als  einer  rein  quantitativen 
Kürzung  ist  dies  oft  eine  Änderung  der  Qualität  des  Ge- 
dankens. Übrigens  ist  die  Forderung  auch  erst  neueren 
Datums  und  hängt  mit  dem  Erstarken  der  philologischen 


1  Dies  sind  nur  die  primitivsten  Regeln  für  den  Hausgebrauch 
des  Anfängers.  Bei  Quellen-Archivstudien  etc.  werden  weit  spe- 
zialisiertere  Angaben  nötig.  Man  lese  darüber  das  früher  zitierte 
Buch  von  Bernheim  nach. 
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Wissenschaften  zusammen:  Kant,  Fichte,  Schelling,  Hegel, 
Schopenhauer,  haben  durchweg  flüchtig,  der  letzte  hat 
sogar  sinnentstellend  zitiert. 

Die  Bearbeitung  der  Einzelheiten  geht  nun  an  der 
Hand  der  Anstreichungen,  Symbole  und  Anmerkungen  vor 
sich,  und  zwar  habe  ich  es  zweckmäßig  gefunden,  bei  verspä- 
tetem Exzerpieren  nicht  einfach  der  Paginierung  des  Buches 
nachzugehen,  sondern  die  Materien  der  Art  nach  hinter- 
einander abzuhandem,  also  zuerst  z.  B.  Ethik,  dann  Ästhe- 
tik etc.  Auf  den  Zettel  kommt  daher  demnächst,  wenn 
man  sich  an  das  Dezimalsystem  nicht  herantraut,  eine 
möglichst  genaue  Bezeichnung  des  Gegenstandes,  also  etwa 
„Formproblem",  „Dichtung",  „zur  Sieversschen  Theorier< 
und  dann  der  Text.  Je  genauer  die  Spezifizierung,  je  leichter 
nachher  die  Organisation.  Die  Zettel  werden  zunächst  un- 
geordnet in  einen  besonderen  Umschlag  gelegt,  wobei  aber 
Zusammengehöriges  zusammenbleiben  muß.  Eine  Aus- 
nahme mag  dies  Zettelsystem  erleiden  beim  Studium  eines 
klassischen  Werkes,  etwa  der  Kritik  der  reinen  Vernunft, 
der  Gesamtwerke  eines  Schriftstellers  (Piatos  z.  B.)  oder 
für  den  sehr  geübten  Leser,  der  seine  Bemerkungen  gleich 
beim  ersten  Male  so  formuliert,  daß  er  später  nichts  zuzu- 
setzen oder  zu  ändern  findet.  Hier  empfehlen  sich  alpha- 
betisch angeordnete  Schreibhefte,  wie  solche  im  Handel 
zu  haben  sind,  oder  wie  man  sie  sich  selbst  aus  einem 
gewöhnlichen  Schreibheft  leicht  herstellen  kann.  Es  gehört 
aber  ein  sehr  geschulter  Blick  dazu,  gleich  bei  Beginn 
der  Arbeit  seine  Anordnungen  so  zu  treffen,  daß  man  später 
nichts  zu  verändern  findet,  und  dem  Anfänger  kann  dringend 
nur  zu  dem  Zettelsystem  geraten  werden.  Allen  Anfor- 
derungen gerecht  werden  die  sogenannten  Ringbücher,  die 
auch  alphabetisch  gegliedert  sind,  und  bei  denen  jedes  Blatt 
sofort  ausgewechselt  werden  kann. 

Ferner  möchte  ich  hier  zweier  Hilfsmittel  gedenken, 
die  sich  dadurch  empfehlen,  daß  das  erste  von  Faraday, 
das  zweite  von  Leibniz  angewendet  wurde.  Faraday  pflegte 
seine  Notizen  mit  fortlaufenden  Nummern  zu  versehen  — 
ein  Verfahren,  das  ersichtlich  ihre  spätere  Einordnung  sehr 
erleichtert.  Ob  man  nun  die  Nummern  durch  das  Ganze 
der  Notizen  fortlaufen  läßt,  oder  ob  man  die  Notizen  über 
einzelne   Gebiete   mit  fortlaufenden   Nummern  versieht  — 
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das  wird  wohl  davon  abhängen,  ob  man  einseitige  oder 
vielseitige  gelehrte  Arbeit  zu  leisten  hat.  Ersichtlich  ist 
dies  OrdnungSBystem  ein  Vorläufer  unseres  dezimalen;  als 
geeignetester  Ablegeort  für  die  Zettel  empfiehlt  sich  die 
Kartei.  —  Die  Notizen  aus  Leibnizens  reiferen  Jahren 
sind  alle  datiert.  Der  Nutzen  dieses  Verfahrens  springt 
nicht  so  unmittelbar  in  die  Augen  wie  der  des  Faradayschen, 
ist  aber  darum  nicht  geringer.  Nämlich:  wie  wir  uns 
körperlich  und  geistig  ändern,  so  ändert  sich  auch  das 
System,  in  dem  wir  leben.  Notizen  aus  früheren  Jahren 
werden  sich  daher  oft  nicht  so  in  den  Zusammenhang  einer 
Arbeit  einschicken,  wie  die  aus  späteren  Jahren,  daher 
denn  das  Gewahrwerden  eines  früheren  Datums  auf  einem 
Zettel  einer  Mahnung  gleichkommt,  seinen  Inhalt  besonders 
sorgfältig  zu  prüfen,  ehe  man  ihn  aufnimmt.  —  Unser 
Zettel  hat  danach  fünf  Daten  zu  enthalten:  erstens  ein 
Stichwort,  durch  das  sein  Inhalt  bezeichnet  wird,  zweitens 
eine  fortlaufende  Nummer  (bei  Verwendung  des  Dezimal- 
systems fällt  beides  zusammen  I),  drittens  das  Datum  des 
Tages,  an  dem  er  geschrieben  worden  ist,  und  endlich  das 
Siegel  des  zugehörigen  Werkes  mit  Seitenzahl.  Wie  viele 
der  angegebenen  Hilfsmittel  man  jeweils  verwenden  will, 
bleibt  dem  Ermessen  des  Einzelnen  und  der  sachlichen 
Notwendigkeit  überlassen:  die  Organisation  ist  um  der 
Arbeit  willen  da,  nicht  umgekehrt. 

Die  Organisation 
der  Exzerpte  nach  dem  alphabetischen  System. 

Lassen  Sie  uns  nun  annehmen,  wir  hätten  einen  Haufen 
von  Zetteln,  Blättern,  Konvoluten  vor  uns,  dessen  einzelne 
Exemplare  den  cartesischen  Forderungen  genügen,  und 
lassen  Sie  uns  Anordnungsmöglichkeiten  suchen,  zunächst 
nach  dem  Buch  =  (alphabetisch),  dann  nach  dem  dezimalen 
Karteisystem.1  Die  Notizen  liegen  in  der  gewünschten  Be- 
schaffenheit vor;  die  nächste  Aufgabe  ist,  sie  zu  ordnen. 
Da  muß  man  zunächst  möglichst  speziell  nach  Materien 
oder  Autoren  unterscheiden,  denn  es  ist  klar,  daß  man 
mit  einer  fortlaufenden,  lexikonartigen  Anordnung  des  Stoffes 

1  Die  im  folgenden  beschriebenen  gelehrten  Handfertigkeiten 
gelten  natürlich   für   beide   Systeme. 


Die  Technik  der  Verwertung  des  Gelesenen.  45 

sehr  bald  in  die  Brüche  kommen  wird,  auch  wenn  man 
die  Aufbewahrungsbücher  und  Kästen  noch  so  genau  (noch 
innerhalb  der  einzelnen  Buchstaben  alphabetisch)  einge- 
teilt hat. 

Ist  der  Stoff  solchermaßen  sortiert,  so  geht  man  zu- 
nächst daran,  die  einzelnen  Zettel  zu  Einheiten  zu- 
sammenzuziehen. Es  ist  dabei  aber  nicht  praktisch,  die 
Blätter  —  die  Blättchen  namentlich  —  auf  mehrere  Haufen 
zu  legen,  da  hierbei  die  Übersicht  verloren  geht.  Vielmehr 
schneide  man  sich  lange,  aber  noch  handliche  Streifen 
aus  mittelstarkem  Karton,  und  klemme  die  Blättchen  mit 
Büronadeln  an  diese  untereinander  an.  Man  bekommt 
so  ein  einheitliches  Bild  der  Notizen  und  kann  sie  dispo- 
nieren. Dann  werden  sie  in  der  hergestellten  Ordnung, 
wo  nötig  mit  einteilenden  Überschriften,  eingeklebt;  als 
Klebmaterial  benutze  ich  Syndetikon  in  Tuben,  das  nicht 
mit  der  Zeit,  wie  andere  Klebstoffe,  spröde  wird  und  die 
Zettel  fallen  läßt.  Es  ist  nützlich,  auch  an  Kleinigkeiten 
zu  denken  und  „Andacht  zum  Trivialen"  zu  haben.  Notizen, 
die  über  mehrere  Blätter  fortlaufen,  sollen  sofort  durch 
sogenannte  Heftecken,  wie  man  sie  in  jeder  Papierwaren- 
handlung bekommt,  vereinigt  werden.  Nichts  ist  unan- 
genehmer, als  wenn  man  in  sonst  wohlgeordneten  Notizen 
Fortsetzungen  findet,  zu  denen  der  Anfang  fehlt,  oder  um- 
gekehrt. Blätter,  die  nur  vorläufig  zusammen  bleiben 
sollen,  weiden  durch  Büro  na  dein  oder,  wenn  es  viele 
sind,  wie  etwa  bei  Ausarbeitungen,  durch  Feder- 
klammern zusammengehalten;  Papiere,  die  dauernd  ver- 
bunden bleiben  sollen  (Ausschnitte  aus  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften, fertige  Exzepte),  kann  man  durch  einen  einfachen, 
ebenfalls    allerorten   käuflichen    Apparat   heften. 

Wo  soll  nun  unser  solchermaßen  geordnetes  .Material 
unterkommen?  Da  ist  dem  persönlichen  Geschmack 
weiter  Spielraum  gelassen,  denn  unsere  Büroorganisatoren 
haben  uns  mit  einer  ganzen  Fülle  zweckmäßiger  Möglich- 
keiten überschüttet.  Von  Fabriken,  die  sich  mit  der  Her- 
stellung alphabetischer  und  systematischer  Ordner  be- 
fassen, nenne  ich  neben  dem  „Unionzeiss"  in  Frank- 
furt a.  M.  die  „Systemfabrik"  Leipzig-Mockau,  Immel- 
mannstr.  10,  deren  nach  Nummern  eingeteilte  Kästen  für 
diejenigen   Gelehrten  von  Wichtigkeit  sind,   die  nach  dem 
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Faradayschen  System  arbeiten  wollen.  Die  „Fortschritt- 
fabrik" in  Freiburg  i.  B.  bringt  zweckmäßige  Ring-  und 
Dehnbücbcr,  „Grünewaldregistrator",  Berlin,  Friedrich- 
straße 154,  alphabetisch  sehr  spezifizierte  Kästen,  sowie 
buchartig  durchzublätternde  Sammler  für  einzelne  Zettel  etc. 
—  Ich  habe  gefunden,  daß  die  alphabetischen  Zettel- 
kästen nur  für  den  vorübergehenden  Gebrauch  zweckmäßig 
sind,  und  daß  die  einzelnen  Notizen  am  besten  in  Buch- 
form aufbewahrt  werden;  dies  Buch  soll  ein  alphabetisch 
eingeteilter  Lochordner,  eventuell  kann  es  auch  ein  soge- 
nanntes Ringbuch  sein.  Konvolute  kommen  in  sogenannte 
Henssonkästen  (Firma  Hensson,  Weimar).  Sie  sind 
staubsicher  und  trotzdem  durch  einfaches  Aufziehen  zu 
öffnen.  Außerdem,  können  sie  untereinander  durch  eine 
sehr  einfache  Vorrichtung  charnierartig  verbunden  werden 
und  verstatten  dann  einen  schrankartigen  Aufbau.  Auf  ein, 
in  ihre  Stirnseite  eingelassenes,  auswechselbares  Karton- 
blättchen  schreibt  man  den  Inhalt  des  Kastens.  In  ihn 
kommen  auch  Broschüren,  Zeitungsausschnitte,  Sepaiat- 
drucke,  die  sich  auf  die  im  Kasten  aufbewahrte  Materie 
beziehen.  Obenauf  liegt  ein  weißer  Karton  mit  Inhalts- 
verzeichnis. Zusammengehörige  Blätter  steckt  man  in  Ku- 
verts, versieht  diese  mit  Aufschriften  und  legt  sie  in  die 
Kästen  ein.  Damit  haben  wir  nun  die  Mannschaften  unserer 
geistigen  Armee  ausgehoben  und  auf  ihre  Garnisonen  ver- 
teilt; jetzt  müssen  wir  sie  aber  erst  durch  straffe  Diszi- 
plinierung in  die  Hand  bekommen  und  dazu  ein  Ober- 
kommando errichten,  wo  sämtliche  Fäden  zusammen- 
laufen. 

Diese  Organisation  vollzieht  sich  in  zwei  Etappen, 
davon  die  erste  reicheren  Inhalt  und  geringeren  Umfang, 
die  zweite  größeren  Umfang  und  geringeren  Inhalt  hat,  die 
erste  historisch,  die  zweite  systematisch  geordnet  ist.  Auf 
der  ersten  Stufe  stehen  die  schon  erwähnten  alphabe- 
tischen Bücher. 

Diese  haben  nämlich  nicht  nur  Urmaterial  (z.  B.  Zitate) 
zu  ihrem  Inhalte,  sondern  auch  Nachweisungen,  wo  nicht 
aufgeschriebenes  Urmaterial  zu  finden  ist.  Da  ist  etwa  ein 
alphabetisches  Ringbuch  „Plato".  Man  wird  unter  „Idee" 
nicht  nur  die  Verweisung  auf  die  einschlägigen  Hauptstellen 
der  platonischen  Werke  finden,  in  denen  von  den  Ideen 
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gehandelt  wird,  und  die  selbstverständliche  Erinnerung  an 
den  Inhalt  der  Kästen,  die  die  längeren  Notizen  über 
Plato  bergen,  sondern  wird  auch  andere  Bücher  angezogen 
sehen,  in  denen  Notizen  über  die  Ideenlehre  stehen,  also 
etwa  Kant,  Hegel,  Lotze,  Schopenhauer,  und  zwar  soll 
der  Inhalt  der  Notizen  kurz  mitvermerkt  sein.  Außerdem 
aber  ist  auf  alle  Stellen  in  meinen  Büchern,  Vorlesungen  etc. 
verwiesen,  in  denen  ich  selbst  über  die  Ideen  gehandelt 
habe.  Wie  Vorlesungsmanuskripte  eingerichtet  sein  müssen, 
damit  ein  solcher  Nachweis  an  seine  Adresse  kommt, 
darüber  später. 

Diese  alphabetischen  Bücher,  die  wesentlich  histo- 
risch aufgebaut  sind,  bilden  nun  wieder  die  Unterlage  für 
ein  umfassendes  Nachweisungsbuch,  das  Hauptbuch.  Dies 
systematisch  geordnete  Hauptbuch  enthält  möglichst 
nur  Obersichten  über  Disziplinen:  „Raum",  „Zeit",  „Sym- 
bolische Logik"  etwa.  Ich  will  den  Unterschied  dieser 
systematischen  von  der  historischen  Anordnung  an  dem 
Begriffe  des  Raumes  skizzieren.  Zunächst  vergegenwärtige 
ich  mir  die  Probleme,  die  über  meinen  Begriff  bestehen. 
Mißtraue  ich  dabei  meinem  Wissen  oder  meiner  Kraft  in 
systematischen  Dingen,  so  nehme  ich  irgendeines  der  vor- 
züglichen Wörterbücher  zur  Hand,  wie  sie  für  jede  Wissen- 
schaft vorhanden  sind.  Da  finde  ich  etwa  in  dem  philo- 
sophischen Wörterbuch  von  Eisler  (1910,  Mittler),  daß 
es  bezüglich  des  Raumes  drei  Hauptprobleme  gibt,  (1)  das 
psychologische  Problem  der  Raumanschauung,  (2)  das  er- 
kenntniskritische Problem  der  Gültigkeit  der  Raumvor- 
stellungen, (3)  das  metaphysische  Problem  der  Realität  des 
Raumbegriffes.  Dazu  käme  allerdings  für  die  Gegenwart 
noch  (4)  das  phänomenologische  Problem  des  Inhaltes  der 
Raumvorstellung.  Passende  Unterrubriken  finde  ich  eben- 
falls dort  vor.  Unter  diese  Rubriken  bringe  ich  nun  alle 
einschlägigen  Begriffe  aus  den  historischen  Büchern  über 
die  Mathematiker  und  Philosophen  von  Anaximander  bis 
Hubert.  Jede  Unterrubrik  enthält  also  die  in  sie  hinein- 
gehörigen Verweisungen  auf  alphabetische  Bücher,  Hensson- 
kästen,  Vorlesungen,  in  denen  Notizen  über  dies  oder  dies 
Teilproblem  zu  finden  sind.  Dabei  ist  nun  ohne  Pedanterie 
zu  verfahren:  das  System  soll  ja  nur  das  Gedächtnis 
unterstützen,   nicht  es   ersetzen.     So   wird  man   hier   die 
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Bemerkung  unterlassen,  daß  in  den  alphabetischen  Heften 
zu  Kant  Notizen  über  den  Raum  stehen,  wohl  aber  an- 
merken, daß  in  den  Heften  zu  Leibniz  unter  „Ordnung" 
viel  über  das  Raumproblem  vermerkt  ist.  Selbstverständ- 
lich müssen  die  Eintragungen  in  die  historischen  Bücher 
und  in  das  Hauptbuch  Zug  um  Zug  gehen,  so  lange  das 
Gelesene  einem  noch  gegenwärtig  ist.  Zur  Herstellung 
des  systematischen  Hauptbuches  benütze  ich  kein  gehef- 
tetes Buch,  bondern  lose  Seiten,  die  zunächst  in  einen 
sogenannten  „Reggahefter"  (Hannover)  eingelegt  werden. 
Dieser  hat  den  einstweiligen  Vorzug,  daß  die  einzelnen 
Blätter  ohne  große  Umstände  entnommen  und  wieder  ein- 
gelegt werden  können.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden  die  voll- 
geschriebenen Blätter  dann  zur  dauernden  Aufbewahrung 
einem  Lochordner  einverleibt. 

Ferner  habe  ich  es  als  praktisch  herausgefunden,  zur 
Ordnung  der  Summe  meiner  Existenz  auf  meinem  Schreib- 
tisch einen  Generalordner,  System  Sprafke  (Pankow),  zu 
haben,  der,  bei  geringster  eigener  Raumbeanspruchung, 
31  verschiedenen  Materien  Unterkunft  gewährt.  Die  Be- 
zeichnung der  Abteilungen  geschieht  durch  Ziffern.  Die 
einzugliedernden  Materien  habe  ich  in  drei  Teile  zerlegt: 
1.  Das  Bürgerliche  (Wohnung,  Steuern,  Legitimationspa- 
piere etc.).  II.  Das  Wissenschaftliche  (z.  B.  Literarische 
Angebote  und  Pläne,  begonnene  Besprechungen,  Bibliotheks- 
sachen etc.).  III.  Zerstreuung  und  Varia  (z.  B.  Reisemög- 
lichkeiten und  Daten,  ärztliche  Rezepte  etc.).  Dieser  Ordner 
dient  auch  (namentlich  auf  Reisen!)  als  bequeme  vorläufige 
Unterkunftstätte  für  Allerlei,  das  allenfalls  auch  in  dem 
großen  Ordnungssystem  seinen  Platz  hat,  aber  eingedenk 
dessen,  daß  die  Organisation  für  den  Menschen  da  ist, 
nicht  umgekehrt,  hier  einstweilen  unterkommen  mag.  Wenn 
sich  Materien  in  mir  zu  einem  größeren  Aufsatze  oder 
einem  Buche  verdichten,  so  benütze  ich  oder  benützte  ich 
einen  anderen  Sprafkeordner  zur  bequemen  Vereinigung  und 
Sonderung  bereits  bearbeiteter  Materien.  Der  jeweilige  In- 
halt der  Abteilungen  kann  diesen  aufgeschrieben  werden; 
ieh  halte  es  für  praktischer,  einen  steifen  Karton  zu  be- 
nützen, der  in  den  Ordner  eingelegt  wird  und  eine  Inhalts- 
angabe dessen,  was  in  ihm  zu  finden  ist,  enthält. 
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Die  Organisation 
der  Exzerpte  gemäß  der  Dezimalklassifikation. 

Die  Handhabung  dk-ser  Organisation  setzt  zunächst 
den  Besitz  zweier  Tafeln  voraus,  davon,  die  erste  syste- 
matisch, die  andere  alphabetisch  angeordnet  ist.  Die 
erste  tritt  in  Dienst,  wenn  die  Materie  gegeben  ist,  also 
ein  bestimmter  Begriff,  wie  meinetwegen  das  im  ersten 
Teil  klassilizierte  „Krümmungsmaß  des  Raumes",  und  es 
sich  darum  handelt,  seine  Kennziffer  zu  finden.  Die  Be- 
nützung der  zweiten,  alphabetischen  Tafel  wird  dann  nötig, 
wenn  die  Materie  gesucht  ist,  also  etwa  die  bereits  ge- 
machten Notizen  über  das  Krümmungsmaß  des  Raumes. 
Derartige  Tafeln  existieren  als  Vordrucke,  wie  gesagt,  noch 
nicht;  es  hat  sie  sich  daher  einstweilen  der  Gelehrte,  der 
nach  diesem  System  arbeiten  will,  selbst  zu  schaffen.  Doch 
hoffe  ich,  in  absehbarer  Zeit  solche  Tafeln  für  bestimmte 
Teilgebiete  der  Philosophie  und  für  die  Nationalökonomie 
vorlegen  zu  können. 

Sind  diese  Tafeln  geschaffen,  so  müssen  zunächst  die 
Exzerpte  mit  den  nötigen  Auszeichnungen  versehen 
werden.  Wieviel  Auszeichnungsmittel  stehen  da  zu  Gebote  ? 
Ersichtlich  zwei:  Erstens  die  Ziffer,  durch  die  der  be- 
griffliche Inhalt  des  Exzerptes  in  die  Sprache  unserer  De- 
zimalklassifikation übersetzt  wird.  Dieser  Ziffer  korrespon- 
diert ein  Blatt  in  unserer  Kartei,  vor  der  das  Exzerpt 
später  seinen  Platz  findet.  Aber  wir  haben  in  unsere 
Kartei  früher  schon  Blätter  aufgenommen,  die  identische 
Ziffern  tragen,  sich  aber  durch  ihre  Farbe  unterscheiden, 
und  dieser  Unterschied  sollte,  wie  früher  gesagt,  abermals 
einen  bestimmten  Bedeutungsunterschied  übersetzen,  etwa 
den  von  „Disziplin"  und  „Richtung".  Dies  ist  also  das 
zweite  Auszeichnungsmittel.  So  kann  der  Begriff  „Krüm- 
mungsmaß des  Raumes"  irgendwo  rein  logisch  abgehandelt 
sein,  indem  bloß  auf  die  Folgerungen  gesehen  wird,  die 
sich  aus  einer  solchen  Annahme  ergeben,  ohne  daß  man 
danach  fragt,  ob  ein  solcher  Begriff  im  psychologischen 
Verlauf  unseres  Denkens  als  wirkliche  Anschauung  realisiert 
wird  oder  nicht.  Dies  psychologische  Problem  kann 
aber  auch   auftauchen:   ob  wir  unseren  Raum   denn  als 
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euklidisch  empfinden  oder  nicht,  ob  wir  etwa  immer  wirk- 
lich beobachten,  daß  sich  Parallele  nicht  schneiden, 
oder  ob  dies  bloß  bei  der  Beschränkung  auf  kleine  Ent- 
fernungen der  Fall  ist,  bei  größeren  dagegen  nicht  (parallele 
Baumreihen,  Eisenbahnschienen  etc.).  Da  handelt  es  sich 
also  um  den  Anblick  des  gleichen  Problemes  von  ver- 
schiedenen Disziplinen  aus,  und  dem  wird  man  am  zweck- 
mäßigsten dadurch  gerecht,  daß  man  die  Kennziffer  un- 
verändert läßt,  aber  die  Farbe  des  Karteiblattes  ändert. 
Unsere  Notiz  würde  also  neben  ihrer  Kennziffer  noch  eine 
Farbenbezeichnung  bekommen  müssen,  etwa  „weiß"'  oder 
„blau".  Sind  diese  Auszeichnungen  getroffen,  dann  ist  die 
Notiz   zum  Eingeordnetwerden  bereit. 

Für  das  Zusammenziehen  der  Notizen  bleibt  das  früher 
Gesagte  in  Kraft,  aber  nicht  so  ganz  für  die  Unter- 
bringung. Nach  dem  Ziffernsystem  geordnete  Notizen 
lassen  sich  nämlich  praktischer  als  in  den  früher  erwähnten 
Ordnern  in  den  sogenannten  „Vertikalableger"  ein- 
stellen. Dieser  besteht  aus  einem  Karton,  in  den  Papp- 
mappen senkrecht  eingesteckt  werden  können.  Die  Anord- 
nung ist  so  getroffen,  daß  immer  ein  Teil  der  Mappe  hervor- 
ragt, auf  dem  ihr  Inhalt  vermerkt  wird.  Diese,  für  die 
Notizen  bestimmten,  über  den  Rand  der  Mappe  hervor- 
stehenden Teile,  stehen  staffeiförmig  so  hintereinander,  daß 
keiner  den  anderen  verdeckt.  Beim  Öffnen  des  Kartons 
hat  man  dann  sofort  auf  einen  Blick  seinen  ganzen  Inhalt 
vor  sich,  der  durch  Ziffern  gegliedert  ist  (wobei  nichts 
hindert,  zur  Entlastung  des  Zahlengedächtnisses  und  zum 
Vermeiden  von  Blättern  in  der  Tafel  aucb  noch  ein  Stich- 
wort dahinter  zu  schreiben).  Außen  trägt  der  Karton  ein 
Schild,  auf  dem  sein  Inhalt  in  Ziffern  steht.  —  Die  Or- 
ganisation ergibt  sich  nun  ganz  von  selbst.  Die  Kartei 
dient  als  Vorordner  für  die  einzelnen  Notizen.  Haben 
diese  sich  so  gehäuft,  daß  es  lohnend  wird,  sie  zusammen- 
zuziehen, so  kommen  sie  in  den  Vertikalableger,  in  dem 
umfänglichere  Notizen  sofort  ihren  Platz  finden.  Außerdem 
enthält  der  Karton  noch  ein  weißes  Pappblatt  oder  ein  Oktav- 
heftchen, das  bloße  Verweisungen  enthält  auf  Bücher,  Zeit- 
schriftenartikel,  die  für  den  behandelten  Begriff  von  Wichtig- 
keit sind.  Die  früheren  „historischen"  Bücher  und  das 
„Hauptbuch"  gehen  also  hier  zu  einem  fortlaufenden  Ganzen 
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zusammen.  Materialien,  mit  denen  sich  eine  solche  Ordnung 
durchführen  läßt,  liefert  die  „Systemfabrik". 

In  welchen  Wissenschaften  laßt  sich  nun  sofort  nach 
der  hier  beschriebenen  Art  arbeiten?  Greifen  wir  auf  das 
früher  über  das  Verstehen  Gesagte  zurück!  Wenn  ich  eine 
Sache  verstehen  will,  so  muß  ich  auf  ihre  letzten  Gründe, 
auf  die  weiterhin  unzurückführbaren  Einheiten  des  Ver- 
stehens  zurückgehen,  wie  uns  dies  aus  der  Mathematik  ge- 
läufig ist.  Und  umgekehrt:  habe  ich  die  letzten  Gründe 
und  ihren  Zusammenhang  erfaßt,  so  habe  ich  eine  Sache 
verstanden. 

Auf  diese  Art  kann  alles  Mathematische,  rein  Logische, 
kurz  all  das  verstanden  werden,  was  der  Geist  ganz  aus 
eigenen  Mitteln  schafft.  Man  kann  also  hier  ein  Ding 
durchaus  in  seine  geistigen  Atome  zerfallen  und  aus  diesen 
das  Verständnis  aufbauen.  Nicht  alle  geistigen  Dinge,  nicht 
einmal  die  der  Systematik,  lassen  sich  so  durchverstehen. 
Schon  tiefe  überkommene  philosophische  Lehrmeinungen 
machen  davon  eine  Ausnahme;  so  habe  ich  bedeutende 
Denker  gekannt,  die  behaupteten,  niemals  verstanden  zu 
haben,  was  Plato  unter  den  Ideen,  Aristoteles  unter  den 
Entelechien,  Leibniz  unter  den  Monaden  eigentlich  gedacht 
habe.  Hier  kann  also  das  Ziel  nur  sein:  eine  möglichst 
vollständige  systematische  Aufführung  der  Äußerungen 
eines  Schriftstellers  über  seinen  Gegenstand.  So  wurde  man 
bei  einer  Systematisierung  der  Erklärungen  Piatos  über 
das  Wesen  seiner  „Ideen"  zunächst  dasjenige  ausfindig 
machen  müssen  (wenn  es  das  gibt),  was  die  Ideen  von 
allen  anderen  geistigen  Gebilden  unterscheidet,  dann  das 
Verhältnis  der  Ideen  zu  diesen,  zum  Menschengeiste,  zum 
göttlichen  Geiste,  die  Frage  des  Angeborenseins  etc.  rubri- 
zieren müssen.  Auch  so  kommt  man  zu  ganz  eindeutigen 
Fragestellungen,  und,  daß  es  sich  hier  nicht  mehr  um  die 
Feststellung  von  Wahrheiten,  sondern  von  Tatsachen  han- 
delt, macht  für  die  Bezeichnungsart  keinen  Unterschied. 
Das  Dezimalsystem  bietet  hier  genau  so  bereitwillig  seine 
Hilfe  wie  früher. 

Es  versagt  auch  bei  der  rein  historischen  Darstellung, 
bei  der  Darstellung  von  Persönlichkeiten  und  Geschehnissen 
nicht.  Denn  alle  diese  geschichtlichen  Begebenheiten  sind 
doch  nicht  sozusagen  mit  Haut  und  Haaren  in  ihre  Dar- 
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Stellung  hinüberspaziert,  sie  sind  uns  gegeben  bereits  in 
der  Form  von  Berichten;  in  diesen  ist  dies  hervorgehoben, 
jenes  ausgelassen,  kurz,  sie  sind  nach  bestimmten  Normen 
der  Auslese  verfaßt.  Verdrießlich  naiv  tritt  dies  etwa 
beim  Sueton  hervor,  der  ersichtlich  für  jeden  seiner  Cä- 
saren einen  Zettelkasten  mit  ein  für  allemal  feststehenden 
Rubriken  angelegt  hatte,  die  er  dann  mit  erstaunlichem 
Fleiß  ausfüllte.  Der  Sache  nach  aber  findet  sich  ein 
solches  System  der  Auslese  überall ;  wo  aber  Begriffe  walten 
und  gar  eine  Systematik  der  Begriffe,  da  haben  auch  die 
Dezimalklassifikation  und  die  Kartei  ihren  Platz. 

Zur  wirklichen  Durchführung  der  dezimalen  Klassi- 
fikation braucht  man,  wie  gesagt,  Tafeln,  die  so  angeordnet 
sind,  daß  man  den  Gegenstand  findet,  wenn  die  Klassi- 
fikation gegeben  ist,  und  umgekehrt  die  Klassifikation,  wenn 
der  Gegenstand  gegeben  ist  Es  ist  also  eine  Doppeltafel 
im  einzelnen  Fall  nötig,  davon  die  erste  systematisch,  die 
andere  alphabetisch  angeordnet  ist.  Eine  sehr  wertvolle 
Vorarbeit  leistet  in  dieser  Beziehung  das  „Manuel  de  l'Office 
International  de  Bibliographie",  das  von  dem  Brüsseler 
Internationalen  bibliographischen  Institut  und 
Amt  (Place  du  Musee  1)  angewendet  und  vervollkommt  wird. 
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Die  Technik  der  geistigen  Produktion. 

Einleitung:    Zusammenhang   der   Produktivität  mit  der 
Totalität  der  Persönlichkeit. 

Die  Produktion,  das  ist,  in  ihren  höchsten  Formen,  die 
Tätigkeit  des  Erfindens,  ist,  nach  den  einigermaßen  phan- 
tastischen Anläufen  des  Raimundus  Lulius,  zum  ersten 
Male  Gegenstand  tiefster  systematischer  Betrachtungen  ge- 
wesen bei  Leibniz.  Diese  Teile  des  Leibnizischeu  Lebens- 
werkes sind  noch  nie  voll  gewürdigt  worden,  konnten  es 
auch  njcht  werden,  da  es  Keinem  bislang  gelungen  ist, 
hier  über  Leibniz  hinauszukommen.  Spätere  Jahrhunderte 
erst  werden  vielleicht  sehen,  was  in  diesen  Gedanken 
seines  visionären  Genies  eigentlich  angelegt  gewesen  ist. 
Aber  auch  aus  einem  anderen  Grunde  kann  uns  Leibniz 
nicht  viel  helfen:  er  sah  vorwiegend  auf  den  logischen 
Teil  der  Vorgänge  beim  Erlinden,  gewissermaßen  auf  die 
(geistig)  objektive  Seite  der  Erfindung:; lätigkeit,  und  suchte 
die  subjektive  Tätigkeit  in  den  Gang  der  Bahnen  zu  pressen, 
m  denen  die  Begriffe  sich  entwickeln.  Wir  hingegen  können 
das  Wunder  der  subjektiven  Tätigkeit  nur  voraussetzen  und 
einige  Hilfsmittel  angeben,  ihre  Ergebnisse  zu  fixieren  und 
zu  systematisieren. 

Wir  gehen  also,  da  wir  nur  praktische  Ziele  vor  Augen 
haben,  auf  die  mögliche  synthetische  (Leibnizische)  Be- 
handlungsart des  Problems:  wie  man  verfahren  müsse,  um 
zu  erfinden,  nicht  ein,  sondern  halten  uns  daran,  daß 
tatsächlich  erfunden  worden  ist.  Die  Beschreibung  der 
äußeren  Vorgänge  dabei  enthalten  die  Selbstbekenntnisse 
und  Biographien  der  großen  Männer  der  Wissenschaft.  Ihr 
Studium  ist  von  der  größten  Wichtigkeit,  denn  die  Er- 
findung ist  der  Mensch,  ist  nur  die  Frucht  an  einem  Baume, 
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und  den  muß  man  pflanzen,  düngen  und  pflegen,  ehe  man 
auf  eine  Ernte  hoffen,  darf.  Und  das  ist  ein,  weit  zurück- 
reichender Vorgang,  er  begreift  nicht  nur  Lektüre  und 
Nachdenken,  sondern  Lebensführung,  Diät,  seelische  Öko- 
nomie und  vieles  andere  in  sich.  Man  verstatte  mir  eine 
Vergleichung  I  Der  Mann,  der  auszieht,  ein  bislang  un- 
besiegtes Problem  anzugreifen,  ein  bislang  unaufgearbeitetes 
Pensum  zu  erledigen,  gleicht  einigermaßen  dem  Boxer, 
Wettläufer,  Wettschwimmer  etc.,  der  sich  auf  den  Kampf 
mit  einem  ebenbürtigen  Gegner  vorbereitet:  was  in  dem 
zweiten  Fall  die  zu  besiegenden  Kräfte  des  Gegners  sind, 
das  sind  im  ersten  die  Schwierigkeiten  des  Problems.  Was 
tut  nun  der  Sportsmann?  Er  unterwirft  sich  einem 
Training,  ein  Wort,  das,  wie  sein  griechisches  Äquivalent 
ÄOKnois  ein  ganzes  System  der  Lebensführung  bezeichnet, 
eine  Sache,  davon  die  Alten  vermutlich  eine  Art  von 
Wissenschaft  besessen  haben,  die  wir  jetzt  wieder  zu  ent- 
decken beginnen.  Der  Zusammenhang  dieses  Trainings 
mit  der  erreichten  Höchstleistung  des  Sportsmannes  ist  so 
eigensinnig,  daß  ein  Diätfehler,  ein  Exzeß,  den  Athleten  um 
Tage,  eine  leichte  Erkältung  ihn  um  Wochen  zurückbringt. 
Es  handelt  sich  also  da,  vom  Gegenstand  einmal  abgesehen, 
jedenfalls  um  höchst  beachtenswerte  allgemeine  Erfah- 
rungen. Aber,  auf  den  Gegenstand  gesehen:  ist  es  nicht 
eine  Schande,  daß,  um  des  für  die  Geschichte  doch  höchst 
gleichgültigen  Ausganges  irgendeiner  Preisprügelei  willen, 
so  viel  Sorgfalt  und  direkte  Wissenschaft  in  Bewegung  gesetzt 
werden,  daß  die  Zeitungen  das  Publikum  wochenlang  vorhetr 
unterhalten  von  der  „Form",  in  der  sich  irgendein  stier- 
dummer  Gladiator  befindet,  daß  man  sich  dagegen  mit  den 
Schaffensbedingungen  derer,  die  Träger  von  Fortschritt, 
Würde  und  Stolz  der  Menschheit  sind,  so  rein  gar  nicht 
beschäftigt?  „Seid  Ihr  denn  nicht  viel  mehr  denn  sie?" 
Welcher  Gewinn,  wenn  der  Jüngling,  qui  studet  optatam 
cursu  oontigere  metam  zeitig  wüßte,  welch  ein  enger  Zu- 
sammenhang zwischen  Lebensführung  und  geistiger  Höchst- 
leistung besteht,  wenn  er  zeitig  den  Einfluß  erkennen  und 
dosieren  lernte,  den  auf  ihn  Zusammensetzung  der  Nahrung, 
körperliche  Betätigung,  Zerstreuung  bestimmter  Arten,  Al- 
kohol, Tee,  Kaffee,  Tabak,  Sexualgenuß  haben,  wenn  er 
beobachten  lernte,  an  welchen  Tagesstunden  sein  Optimum 
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liegt,  in  welcher  Umgebung  ihm  die  besten  Einfälle  kommen 
(dazu  Einiges  in  Helmholtz'  „Ansprachen  und  Reden  bei 
der  Helmholtzfeier"  S.  55  sowie  in  Kants  „Macht  des 
Gemütes"),  welcher  Umgang  ihn  am  meisten  fördert.  Für 
die  Auffindung  solcher  Methoden  des  Daseins  geben, 
wie  gesagt,  gegenwärtig  die  Biographien  der  großen  Männer 
den  besten  Anhalt;  die  dort  zu  findenden  Beobachtungen 
müssen  aber  natürlich  durch  schärfste  Kritik  und  Selbst- 
beobachtung auf  ihre  individuelle  Anwendbarkeit  geprüft 
werden.  Auch  versuchen  wohl  einige  Bücher,  wie  Smiles 
„caracter",  Giczyckis  „Aufwärts  aus  eigener  Kraft",  diese 
Daten  nutzbar  zu  machen,  doch  kommt  bei  allen  solchen 
Verallgemeinerungen  die  Einprägung  jener  eigentümlichen 
Diätetik  der  Seele  zu  kurz,  die  mir  die  Hauptsache  zu 
sein  scheint.  Über  diese  Diätetik  kann  ich  hier  nur  sagen, 
daß  sie  zu  einer  Furchtlosigkeit  des  ganzen  Wesens  führen 
muß,  in  einem  viel  tieferen  Sinne,  als  man  dies  Wort  so 
obenhin  versteht:  nur  wer  die  Furcht  in  all  ihren  tausend 
Verkleidungen  abgestreift  hat,  erobert  Götterburgen  und 
flammenumschirmte  Brünnhilden. 

Als  „gefordertes"  Gegenstück  wäre  zu  dem  Studium 
der  Biographien  der  großen  Männer  noch  das  einer  Samm- 
lung von  Lebensgeschichten  nötig,  die  noch  nicht  geschrie- 
ben ist,  und  die  den  Titel  führen  müßte:  „Wie  sie  unter- 
gingen". Dort  müßten  jene  hoch  veranlagten  Naturen 
abgeschildert  sein,  die  durch  anscheinend  geringfügige  Um- 
stände an  irgendeinem  Punkte  ihrer  Lebenskurve  in  die 
Tangente  abglitten  und  so  das  nicht  hielten,  was  sie  ver- 
sprachen, wie  Abälard,  Davy,  Maimon,  Poe,  Grabbe, 
Stauffer-Bern,  um  Namen  aus  den  unterschiedlichsten 
geistigen  Sphären  zu  nennen.  Das  Genie  ist  eben  eine 
Uhr,  die  auf  gar  vielen  Rubinen  läuft;  hier  können  Hem- 
mungen verhängnisvoll  werden,  die  ein  gröberes  Werk  ohne 
Schaden  in  sich  kompensiert. 

Die  Hinterlassenschaft  der  Großen  aber,  die  ihren 
Weg  gemacht  haben,  ist  zum  Glück  nicht  nur  eine  Summe 
von  Maximen,  die  aus  ihrem  Werk  herausziehbar  ist,  nicht 
nur  das  Bild  jenes  erhabenen  Pedantismus  der  Lebens- 
führung, wie  es  uns  bei  Kant,  Goethe,  Faraday  entgegentritt, 
sondern  auch  eine  direkte:  Tradition  und  Methode. 
Aus  den  Seminaren  von  Ranke,  Hermann,  Helmholtz,  Weier- 
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straß,  Wundt  sind  ganze  Generationen  tüchtiger  Gelehrter 
hervorgegangen,  und,  wie  Rolands  Schwert  auch  noch  in 
schwächerer  Hand  die  Panzer  zerschnitt,  so  brachte  die 
Methode  dieser  Meister  auch  in  den  Händen  ihrer  Jünger 
durchweg  ansehnliche,  oft  auch  geniale  Leistungen  zu- 
stande —  man  denke  an  Heinrich  Hertz.  Diese  lebendige 
Tradition  ist  durch  nichts  ersetzbar,  und  aus  ihrer  Not- 
wendigkeit erhellt,  welche  Wichtigkeit  es  für  das  geistige 
Leben  einer  Nation  hat,  wenn  ein  Schaffender  zugleich 
Lehrer  ist.  Ohne  sie  wäre  zum  Beispiel  die  große  Kunst- 
bliite  der  Renaissance  nicht  möglich  gewesen.  Alle  Regeln, 
die  man  hier  geben  kann,  müssen,  dm  lebendige  Wirksam- 
kei  entfalten  zu  können,  durchaus  nicht  nur  einem  Sonder- 
gebiel  angepaßt,  sondern  für  dieses  auch  noch  durch  eine 
bedeutende   Individualität   hindurchgegangen   sein. 

Die  äußerlichen,  aus  dem  Gesagten  abziehbaren  Regeln 
sind  also  die:  Erstens,  man  suche  durch  schärfste  Selbst- 
beobachtung und  Kritik  sich  Methoden  des  Daseins  zu 
schaffen,  an  denen  man  unverbrüchlich  festhält.  Zweitens: 
man  suche  den  Umgang  derer,  die  das  sind,  was  man  werden 
will,  gebe  sich  in  ihre  Schule  und  suche  ihre  Arbeitsweise 
sich  anzueignen. 

Die  Urbestandteile  der  Produktion  sind  die  selbstän- 
digen Einfälle,  und  für  die  gilt  die  leidige  und  obenein 
noch  wahre  Trivialität,  daß  sich  keine  Erzeugungsregeln 
für  sie  angeben  lassen:  man  hat  sie  entweder  oder  man  hat 
sie  nicht.  Hat  man  sie  aber,  so  hat  man  auch  die  Pflicht, 
sich  um  die  Gewohnheiten  ihrer  Entstehung  zu  kümmern, 
diese  Entstehung  zu  fördern  und  nichts  Wesentliches  ver- 
loren gehen  zu  lassen.  Zunächst  über  die  Entstehungs- 
gewohnheiten ein  Wort!  Es  gibt  Leute,  die  Einfälle  nur 
haben,  wenn  sie  nichts  Geschriebenes  oder  Gedrucktes 
vor  sich  sehen:  in  diesem  Falle  pflegen  Dichter  und  Mathe- 
matiker zu  sein.  Henri  Poincare  hat  Einiges  darüber 
geschrieben  in  Science  et  Methode  S.  50 ff.  Andere  dagegen 
sind  Epheunaturen,  sie  brauchen  den  Halt  irgendeines, 
oft  nicht  einmal  bedeutenden,  Buches,  um  sich  daran  an- 
zuranken; Leibniz  und  Maimon  gehörten  zu  ihnen.  An- 
dere haben  ihre  Einfälle  im  Gehen  —  Helmholtz  und 
Nietzsche  — ,  andere  nur  im  Sitzen  —  Flaubert  ist, 
mit  einem  bekannt  gewordenen  Selbstbekenntnis  ein  Zeuge 
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dafür.  Ferner  gibt  es  hier,  wie  der  Schachweltmeister 
Lasker  einmal  geistreich  und  zutreffend  mir  gegenüber 
bemerkte,  auch  unter  den  Menschen  Tag-  und  Nachttiere  — 
er  selbst  rechnete  sich  zu  den  letzteren.  Ich  für  mein 
Teil  bin  —  wenn  ich  in  so  ausgesuchter  Gesellschaft  von 
mir  reden  darf  —  durchaus  Tagtier  und  habe  mein  optimum 
einmal  des  Morgens,  unmittelbar  nach  dem  Aufstehen,  dann 
des  Nachmittags,  nach  einem  ausgiebigen  Spaziergang  gegen 
.r>!  g.  —  Ob  die  Fließischo  Periodizitätstheorie  —  daß  auch 
im  Leben  des  Mannes  zwei  Perioden,  eine  weiblicher  und 
eine  männlicher  Herkunft,  sich  feststellen  lassen,  die  kri- 
tische Tage  erster  Ordnung  sind  —  in  all  den  Folgerungen 
richtig  isL,  die  Fließ  aus  ihr  zieht,  lasse  ich  dahingestellt; 
gewiß  ist,  daß  im  geistigen  Schaffen  solche  Periodizitäten 
bestehen.  Ich  beobachte  bei  mir,  außer  den  Zuständen 
allgemein  reduzierter  Arbeitskraft  noch  andere,  in  denen 
einmal  die  schöpferischen  und  dann  die  aufnehmenden 
Geisteskräfte  überwiegen.  Auf  all  dies  muß  man  Obacht 
haben  und  nicht  als  invita  Minerva  dem  Geiste  Betätigungs- 
arten zumuten,  auf  die  er  gerade  nicht  eingestellt  ist. 
Dementsprechend  bestehen  auch  unterschiedliche  Disposi- 
tionen für  die  verschiedenen  Künste  und  Wissenschaften, 
die  man  betreibt  —  ich  habe  Tage,  an  denen  es  mir  schwer 
fällt,  Griechisch  zu  lesen,  leicht  dagegen,  Mathematik  zu 
treiben,  und  andere,  an  denen  das  Gegenteil  der  Fall  ist. 
Da  habe  ich  es  als  praktisch  erprobt,  eine  Arbeit,  bei  der 
es  „nicht  fleckt",  wenn  es  irgend  geht,  sofort  einfach 
zurückzustellen,  sie  aber,  als  zurückgestellt,  auf  einem 
besonderen  Zettel  zu  vermerken.  In  der  Regel  finde  ich 
dann,  schon  beim  Niederschreiben,  irgendeine  andere  früher 
einmal  zurückgestellte  Arbeit,  für  die  ich  gerade  ausge- 
zeichnet aulgelegt  bin.  Sogar  die  Zeit  der  allgemeinen 
Depression  wird  auf  diese  Art  nicht  ungenützt  verstreichen. 
Es  ist  eine  Torheit,  mitten  in  einem  Stoß  der  geistigen 
Produktion  nach  einem  Zitate  zu  suchen;  dies  muß  aber 
gleichwohl  gefunden  werden,  und  dazu  benützt  man  die 
für  die   Produktion  unverwendbare  Zeit. 

Den  Übergang  aus  dem  Biographischen  ins  Syste- 
matische können  wir  nicht  passender  machen  als  durch 
die  Aufführung  der  beiden  letzten  Regeln  des  Descartes 
für    den    richtigen    Vernunftgebrauch,    die    sich   in    seinem 
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Texte  an  die  vorher  zitierten  beiden  Regeln  anschließen. 
„Die  dritte:  bei  der  Erforschung  der  Wahrheit  alle 
meine  Gedanken  stets  in  eine  gewisse  Ordnung 
ku  bringen:  mit  dem  Einfachsten  und  Faßlichsten  zu 
beginnen,  um  allmählich,  gleichsam  stufenweise,  zur  Er- 
kenntnis des  Schwierigeren  und  Verwickelteren  zu  ge- 
langen, und  auch  solche  Dinge,  die  nicht  von  selbst  in 
einem  solchen  Folgeverhältnis  stehen,  doch  in  eine  gewisse 
geistige  Ordnung  zu  bringen.  Und  die  letzte  sowohl  bei 
Erforschung  des  Wesens  einer  Sache,  als  auch  bei 
der  Betrachtung  aller  einzelnen  Schwierigkeiten 
so  vollständige  Aufzählungen  und  so  zusammen- 
fassende Übersichten  zu  geben,  daß  ich  sicher 
wäre  nichts  auszulassen."  Hier  sind  also  gewisse 
Stadien  in  der  Produktivität  unterschieden.  Ich  habe  ge- 
funden, daß  sie  sich  als  Methoden  verselbständigen  lassen, 
und  unterscheide  im  folgenden  Methoden,  die  sich  be- 
ziehen : 

erstens  auf  die  Beschaffenheit  der  Urbestandteile, 
zweitens  auf  die  Kombinationen  der  Urbestandteile, 
drittens  auf  die  Auswahl  deT  wertvollen  Kombinationen. 

Die  Urbestandteile  der  geistigen  Produktion. 

Wichtigkeit  der  Präzision  der  Urbestandteile. 

Was  die  wünschenswerte  Beschaffenheit  der  Urbestand- 
teile angeht,  so  gilt  hier  nur  eine  ganz  kleine  Forderung: 
sie  seien  präzis.  Diese  Präzision  aber  ist  nicht  so  einfach 
herzustellen;  durch  einfaches  Aufhäufen  von  Gelehrsam- 
keit nun  schon  gar  nicht  Vielwisserei  nährt  den  Geist 
nicht,  hat  Heraklit  gesagt;  wenn  ich  soviel  gelesen  hätte, 
wie  die  anderen,  würde  ich  vermutlich  genau  so  dumm 
sein  wie  sie,  Hobbes;  wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch, 
eine  Zahl  ist  mehr  wert  als  ganze  Bände  voll  geistreichen 
Geredes,  Robert  Mayer.  Präzise  Gedanken  erwirbt  man 
vorzüglich  dadurch,  daß  man  die  genauen  Bedeutungen 
der  Wörter  kennen  lernt:  die  Überlegenheit  des  Geistes 
besteht  vorwiegend  in  der  genauen  Kenntnis  der  Bedeutung 
der  Wörter,  ist  eine  Bemerkung,  die  abermals  von  Hobbes 
herrührt,  und  von  Goethe  hat  man  bemerkt,  es  sei  des- 
halb   so    schwer   gewesen,   mit   ihm  zu   disputieren,    weil 
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seine  Vorstellungen  so  außerordentlich  klar  gewesen  seien. 
Eine  Sache  aber  haben  wir  verstanden,  eine  Sache  ist 
uns  klar  erst  dann,  wenn  wir  sie  erzeugt  haben,  wie  dies 
früher  auseinandergesetzt  wurde;  was  sich  bloß  an  das 
Gedächtnis  hängt,  bleibt  im  geistigen  Organismus  ebenso, 
diesen  nur  beschwerend,  liegen,  wie  unverdaute  Speisen 
im  physischen  Organismus.  Daher  schreibt  sich  das  Tref- 
fende des  Lichtenbergischen  Rates,  von  allem,  was 
man  gelesen  hat,  sogleich  Nutzanwendungen  zu  machen. 
Es  empfiehlt  sich  daher,  durchaus  mit  dem  Bleistift  in 
der  Hand  zu  lesen,  und  namentlich  solche  Gedanken,  die 
sich  an  das  eigene  System  anschließen,  auf  die  man  daher, 
wenn  sich  die  Gelegenheit  geboten  hätte,  genau  so  gut 
selbst  hätte  kommen  können,  sogleich  schriftlich  zu  fixieren. 
Überhaupt  muß  man  bedenken,  daß  die  wissenschaftliche 
Tätigkeit  durchaus  nichts  ist,  als  die  Fortsetzung  und  Ver- 
klärung der  vorwissenschaftlichen,  daher  denn  alle  Me- 
thoden, die  sich  hier  bewährt  haben,  auch  dort  Erfolg 
verheißen.  Wenn  diese  selbstverständliche  Maxime  vom 
wissenschaftlichen  Anfänger  nicht  sogleich  befolgt  wird, 
so  liegt  das  eben  daran,  daß  ein  Nichtverstandenhaben 
sich  im  gemeinen  Leben  sofort  rächt;  im  wissenschaft- 
lichen ebenso  sicher,  aber  später.  Mit  wie  verschiedener 
Gewissenhaftigkeit  aber  verfährt  man  in  beiden  Fällen! 
Wenn  ich  mich  nach  einem  Wege  erkundige,  so  lasse 
ich  mir  an  einem  ungefähren  Gesamtbild  nicht  genügen, 
denn  ich  weiß,  daß  ich  so  fast  bestimmt  in  die  Irre 
gehen  werde;  ich  verlange,  genau  darüber  orientiert  zu 
sein,  wie  ich  von  dem  Punkte,  an  dem  ich  stehe,  bis  an 
das  Ziel  komme.  Dagegen  bringe  ich  es  fertig,  ein  Buch 
von  ein  paar  hundert  Seiten  zu  lesen,  ohne  begriffen  zu 
haben,  was  der  Autor  eigentlich  gewollt  hat.  Eine  vor- 
zügliche Zucht  auf  dies  Durchverstehenwollen  der  Ge- 
danken ist  daher  die  Mathematik,  namentlich  die  Algebra; 
hier  rächt  sich,  wie  im  täglichen  Leben,  das  Nichtver- 
standenhaben einer  einzigen  V erfahrungsweise  dadurch,  daß 
alles  Folgende  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  bleibt  Auch 
das  praktische  Leben  ist  eine  Zucht  auf  die  Gabe,  jederzeit 
sein  Ich  in  einen  Punkt  versammeln  zu  können,  auf  die 
Fähigkeit,  bei  allem,  was  man  tut,  voll  bei  der  Sache  zu 
sein.    Wenn  ich  —  bildlich  —  mit  einer  Bemerkung  den 


60  Die  Technik  der  geistigen  Produktion. 

Nagel  nicht  auf  den  Kopf  treffe,  so  ärgere  ich  nur  meinen 
Leser,  und  davon  merke  ich  nichts,  wenn  ich  ihn  aber 
wirklich  nicht  auf  den  Kopf  treffe,  so  schlage  ich  mich 
auf  den  Daumen,  und  habe  damit  meine  Strafe  gleich  weg. 
Daher  findet  man  auch  so  wenige  Gelehrte,  die  im  Leben 
eine  herrschende  Stellung  einnehmen;  ihr  oft  riesiges  Wissen 
(um  oft  überflüssige  Dinge)  ist  dem  Geist  der  Männer 
der  Praxis  gegenüber  genau  so  wehrlos,  wie  es  ein  großer 
Volkshaufe  ist  gegenüber  einer  kleinen  disziplinierten  mili- 
tärischen Einheit.  Treten  wir  aus  dem  wissenschaftlichen 
Klein-  und  Individualbetrieb  in  den  wissenschaftlichen 
Großbetrieb  hinaus,  so  sehen  wir  sofort  die  segensreiche 
Wirkung  dieses  unbedingten  Willens  zur  Präzision  an  einer 
Reihe  von  klassischen  Beispielen.  Wenn  heute  jeder  Ma- 
thematiker Gaußianer  ist,  so  liegt  das  eben  daran,  daß 
Gauß  die  Forderungen  an  die  Strenge  des  Beweises  zu 
einer,  für  damalige  Begriffe,  unerhörten  Höhe  erhob.  In 
der  Geschichte  des  deutschen  Idealismus  wird  für  gewöhn- 
lich der  Einfluß  Wolffs  unterschätzt.  Und  doch  steht 
uns  Kants  ausdrückliches  Zeugnis  dafür,  daß  die  große 
mit  ihm  einsetzende  Entwicklung  nicht  möglich  gewesen 
wäre,  hätte  Wolff  nicht  ganzen  Generationen  die  Notwendig- 
keit einer  ausführlichen  ühd  genauen  Schulspracht  ein- 
geprägt. 

Der  Disput  als  Erziehungsmittel  zu  präzisem  Denken. 

Zu  den  äußeren  Hilfsmitteln,  jene  Präzision  der  Vor- 
stellungen zu  erzielen,  rechne  ich  vor  allem  den  Disput. 
Der  Disput,  einst  von  Sokrates  genau  zu  unserem  Zwecke 
eingeführt:  die  Leute  von  eingebildetem  Wissen  zu  be- 
freien, liegt  heute  als  Kunst  ganz  im  Argen;  fast  nur  in 
den  Seminaren  der  Universitäten  wird  er  noch  gepflegt,  wo 
er  sonst  im  öffentlichen  Leben  eine  Rolle  spielt,  ist  er 
nur  eine  Technik  der  Rechtbehalterei.  Über  den  Disput, 
seine  Theorie  und  Praxis,  finden  sich  ganz  ausgezeichnete 
Bemerkungen  in  Schopenhauers  Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung, Band  I,  Buch  1,  §  9,  Band  II,  Buch  1,  §§  10—11, 
die  man  an  Ort  und  Stelle  nachlesen  wolle.  Man  wird 
aber  von  der  Lektüre  nicht  den  vollen  Gewinn  haben 
ohne   eine    gewisse   Schulung   in   der  formalen   Logik, 
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dazu  die  Hilismittel  später  angegeben  werden  sollen.  Es 
hat  nun  Emanuel  Lasker  in  seinem  vortrefflichen  Buche: 
,,Die  Philosophie  des  Unvollendbar"  (Leipzig  1919)  die 
Technik  des  Disputes  auf  allgemeine  strategische  („machei- 
dische"  sagt  Lasker)  Prinzipien  gebracht,  auf  die,  da  sie 
für  die  praktische  Pflegling  des  Disputes  von  größter  Be- 
deutung sind  mit  einigen  Worten  eingegangen  werden  möge. 
Möglichst  aber  sehe  man  die  Stellen  im  Original  selbst 
an  der  Hand  des  Sachverzeichnisses  ein,  zudem  ich  mit 
dem  Laskerschen  Gedankengut  hier  ziemlich  frei  schalten 
muß.  Der  Disput  besteht  danach,  gemäß  den  allgemeinen 
Erwägungen  der  Kampftheorie  aus  Organisation,  An- 
griff und   Verteidigung. 

Die  Organisation  behandelt  die  Fragen,  die  ein  Fun- 
dament festlegen,  eine  Methode  der  Begründung  zur  An- 
erkennung bringen.  Im  praktischen  Disput  wird  die  Funk- 
tion der  Organisation  meist  vertreten  sein  durch  einen 
Schiedsrichter.  Dieser  hat  —  wir  denken  uns  ihn 
zunächst  als  einen  Menschen  von  Fleisch  und  Blut  — 
zuvörderst  festzusetzen,  welche  Fragen  zur  Diskus- 
sion zuzulassen  sind,  welche  nicht.  Bei  öffentlichen 
Versammlungen,  Beratungen,  bei  denen  etwas  heraus- 
kommen soll,  wird  dies  meist  bestimmt  durch  eine  soge- 
nannte Tagesordnung,  von  der  Abschweifungen  nicht  ohne 
Not  geduldet  werden  sollen.  Dann  aber  hat  der  Schieds 
richter  die  Funktion  der  Entscheidung  zwischen  den 
streitenden  Parteien.  Diese  Entscheidung  kann  sich  nur 
stützen  auf  Abmachungen,  die  vorher  durch  beide  Parteien 
anerkannt  worden  sind.  Das  bekannteste  Beispiel  geben 
die  richterlichen  Entscheidungen,  die  sich  auf  die  Landes- 
gesetze stützen.  Im  wissenschaftlichen  Disput  sind  ent- 
scheidend die  wissenschaftlichen  Grundsätze,  die  sich  auf 
das  Gebiet  des  Streites  beziehen,  und  die  Regeln  der  for- 
malen Logik.  Weitere  Kriterien  sind  nicht  anzuerkennen, 
namentlich  nicht  die  so  beliebte  —  pöbelhafte  —  Berufung 
auf  die  geistige  Brachialgewalt,  den  sogenannten  gesunden 
Menschenverstand.  „Der  gesunde  Menschenverstand  von 
heute  ist  meist  die  überwundene  wissenschaftliche  An- 
sicht von  gestern"  hat  man  treffend  bemerkt. 

Der  Angriff  besteht  in  einer  begründeten  Behaup- 
tung.    Selbst  wenn  ich  —  man  denke  an  das  klassische 
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Beispiel  der  platonischen  Dialoge  —  meinen  Gegner  durch 
eine  Frage  widerlegen  will,  so  liegt  der  Frage,  sobald 
sie  eine  modellierende  Absicht  hat,  das  ist,  sobald  sie 
in  der  gegnerischen  Ansicht  Wahres  vom  Falschen  unter- 
scheiden will,  doch  immer  eine  eigene  These  zum  Grunde, 
die  dann  später  in  der  Gestalt  einer  Behauptung  erscheint. 
Welches  muß  nun  die  Strategie  des  Angreifers  sein?  Die 
ergibt  sich  aus  dem  Zweck  des  Disputes.  Nehmen  wir 
einmal  an,  dieser  Zweck  sei  der,  die  objektive  Wahrheit 
ans  Licht  zu  bringen.  Wie  müßten  dann  die  Behauptungen 
aussehen?  Nun,  sie  müßten  sich  auf  eine  Art  von  Zahlen- 
form bringen  lassen,  als  mit  welchen  Symbolen  dann  nach 
einem  bestimmten  Algorithmus  gerechnet  wird  —  ein 
großer  Gedanke,  dem  Leibniz  sein  ganzes  Leben  lang  nach- 
gegangen ist.1  Da  wir  indessen  von  der  Verwirklichung 
eines  solchen  Zustandes  weit  entfernt  sind,  so  müssen 
wir  bescheidener  sein  und  können  dies  angegebene  Ideal 
nur  im  Disput  über  mathematische  Dinge  zu  verwirklichen 
hoffen.  Tn  anderen  Disputen  kann  es  sich  für  den  An- 
greifer nur  darum  handeln,  den  schwächsten  Punkt  in 
den  Aufstellungen  des  Gegners  herauszufühlen  und  von 
dort  aus  den  Angriff  vorzutragen.  Über  den  wissenschaft- 
lichen Wert  des  Ergebnisses  kann  man  nur  sagen,  daß 
die  Aufdeckung  eines  Irrtumes  gewiß  nicht  denselben  Wert 
hat,  wie  die  Entdeckung  einer  Wahrheit,  daß  aber  immer- 
hin durch  Ausschließung  von  falschen  Thesen  der  wahren 
am  Ende  der  Weg  bereitet  wird. 

Was  die  Verteidigung  angeht,  so  kann  diese  offensiv 
oder  defensiv  geführt  werden.  Die  offensive  Verteidigung 
verfährt  nach  dem  Prinzip,  „die  beste  Parade  ist  der 
Hieb".  In  unserem  Falle  besteht  dieser  Hieb  in  der  Füh- 
rung eines  Gegenangriffes,  das  Lt  in  der  Widerlegung  des 
Gegners.  Hier  liegt  also  nichts  begrifflich  Neues  vor.  Da- 
gegen  wohl    in   der   defensiven   Verteidigung;   sie   besteht 


1  Cf.  Coutural:  La  Logique  de  Leibniz.  (1901.  Paris-.  Alcan.) 
Der  Leser,  der  diesen  Leibnizschen  Gedanken  nachgehen 
will,  findet  eine  erste  Einführung  in  sie  in  dem  Aufsatze  über 
die  allgemeine  Charakteristik  im  ersten  Band  der  (im  Dürrschen 
Verlag  erschienenen)  Übersetzung  von  Leibnizens  Hauptschriften. 
Weitere   Quellenangaben   stehen   ebenda. 
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nach  Lasker  in  der  Ökonomie  der  Zugeständnisse. 
Indem  ich  zugestehe,  der  Angreifer  habe  in  dieser  oder 
jener  These  recht,  verteidige  ich  auf  ökonomische  Art: 
ich  gebe  einen  unhaltbaren  Geländeabschnitt  auf,  um  einen 
anderen  zu  halten.  Die  typischen  Fehler,  die  dabei  be- 
gangen werden,  sind  das  Zuwenig  und  das  Zuviel  der 
Zugeständnisse.  Subjektiv  ist  zu  bemerken,  daß  diese  Art 
der  Verteidigung  vor  der  ersten  den  Vorzug  verdient:  nur 
durch  sie  kann  es  gelingen,  zu  überzeugen,  einen  Feind 
zum  Freund  zu  machen,  denn  darin  hat  ein  von  Schopen- 
hauer beigebrachtes  Zitat  recht :  Wer  überzeugt  wird  wider 
Willen  —  Bleibt  seiner  Meinung  doch  im  Stillen.  —  Auf 
die  sehr  reizvolle  Aufgabe,  darzustellen,  wie  sich  nun 
die  einzelnen  Momente  des  Disputes,  die  typischen,  tat- 
sächlich auftretenden  Arten,  anzugreifen,  sich  zu  ver- 
teidigen, zu  entscheiden,  auf  die  einzelnen  Kategorien  ver- 
teilen, kann  ich  leider  nicht  eingehen;  dies  würde  ein  Buch 
für  sich  fordern.  Es  genügt  hier,  darauf  hingewiesen  zu 
haben,  daß  der  Disput  einer  Organisation  fähig  ist,  und 
daß  man  Disputierklubs,  wie  sie  in  England  häufig,  bei 
uns  ab  und  zu  vorkommen,  eine  solche  auf  Statuten  ge- 
brachte Organisation  zum  Grunde  legen  sollte.  Auch  über 
den  subjektiven  Wert  des  Disputes  im  Zusammenhange 
unserer  Überlegungen  brauche  ich  nicht  viel  zu  sagen. 
Wer  viel  disputiert,  wird  sich  auch  daran  gewöhnen,  gleieh- 
sam  in  Dispntform  („dialektisch")  zu  denken;  er  wird 
also  die  drei,  hier  aufgeführten  Parteien  in  seinem  Geiste 
vereinigen,  und  so  alle  neuen  Einfälle,  die  er  hat,  durch 
diesen  dreifachen  Filter  hindurchgehen  lassen. 


Die  Kombination  der  Urbestandteile. 

Die  psychologischen  Entstehungsgelegenheiten  der 

Kombinationen. 

Die  innere  Struktur  der  drei  Begriffe,  mit  denen  wir 
hier  arbeiten:  Beschaffenheit  der  Urbestandteile,  Kombi- 
nationen, Auswahl  des  neu  Erzeugten,  zeigt  in  bezug  auf 
die  Präzision  der .  Erzeugnisse  der  einzelnen  Stufen  eine 
Art  von  Hegelscher  Dialektik,  insofern  nämlich,  als  jene 
Präzision  —  unsere  erste  Forderung  für  die  unterste  Stufe 
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—  auf  der  zweiten  zeitweilig  wieder  verloren  gehen  muß, 
um  auf  der  drittsn  erst  endgültig  wiedergewonnen  zu  werden. 
Wir  treffen  nämlich  auf  der  zweiten  Stufe,  der  der 
Kombinationen,  zu  der  wir  nunmehr  übergehen,  jene 
eigentümliche  Produktivität  des  Unvollkommenen.  Be- 
kannt ist  die  von  Goethe  selbst  unterstützte  Auffassung, 
daß  er  seine  Iphigenie  durchaus  nicht  hätte  schreiben 
können,  wenn  er  etwa  die  philologischen  und  antiquarischen 
Kenntnisse  eines  Privatdozenlen  der  klassischen  Philologie 
besessen  hätte.  Kants  Kenntnisse  der  Geschichte  der 
Philosophie  waren,  an  modernen  Forderungen  gemessen, 
sehr  dürftig.  Faraday  besaß  zwar,  nach  dem  Zeugnis 
seines  großen  Übersetzers  in  die  Sprache  der  höheren 
Mathematik,  Maxwell,  eine  unübertreffliche  mathematische 
Erschauungsgabe,  sein  explicites  mathematisches  Wissen 
aber  erreichte  nicht  das  eines  Normalprimaners.  Ähnlich 
ging  es  Robert  Mayer,  der  den  größten  Gedanken  der 
Naturwissenschaft  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zuerst 
fand  und  formulierte;  er  war  dazu  noch  nicht  einmal  ein 
durchgebildeter  Physiker.  Überhaupt  ist  gerade  die  Ge- 
schichte der  exakten  Wissenschaften  reich  an  Beispielen 
für  unsere  These,  auch  da,  wo  die  Unvollkommenheiten 
nicht  in  den  Personen,  sondern  in  den  Verhältnissen  liegen. 
Die  Unvollkommenheiten  können  Unvollkommenheiten  der 
Beobachtungsinstrumente  sein.  Kepler  konnte  seine  be- 
rühmten drei  Gesetze  nur  finden  auf  Grund  der  ungenauen 
Beobachtungen  Tycho  de  Brahes.  Sie  können  solche  der 
begrifflichen  Technik  sein.  Die  Infinitesimalrechnung  konnte 
nur  aufgebaut  werden,  weil  ihre  Erden ker  nicht  mit  den 
heutigen  Forderungen  an  Strenge  der  Beweisführung  zu 
Werke  gingen,  und  noch  ein  d'Alembert  konnte  (nach  Fon- 
tenelle)  von  ihrer  Zuverlässigkeit  urteilen:  „Geh  nur  immer 
geradezu,  der  Glaube  wird  Dir  kommen."  Gleichwohl  sind 
all  die  erwähnten  Männer,  Gesetze  und  Theorien  gleichsam 
trigonometrische  Punkte  gewesen,  von  denen  aus  allererst 
die  Karte  der  Geistesweit  und  der  Natur  aufgenommen 
worden  ist. 

Diese  Produktivität  des  Unvollkommenen,  die  eine 
Äußerung  auf  fast  allen  Gebieten  der  .Wissenschaft  darin 
hat,  daß  oft  Außenstehende  die  fruchtbarsten  Einfälle  haben, 
gibt   ein   unverächtliches   Rätsel   auf.     Dabei   aber   scheint 
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es  mir  leichter,  zu  sagen,  dank  welcher  fehlenden  Eigen- 
schaften die  Outsider  zu  ihren  Ergebnissen  kommen,  als 
dank  welcher  positiven,  durch  die  sie  den  Eigenschaften- 
bestand  des  Fachmannes  übertreffen.  Die  Kombination 
wissenschaftlicher  Gedanken  findet  oft  im  sogenannten 
Unterbewußten  statt  —  Gauß  erklärt,  eine  Menge  Einfälle 
des  Morgens,  gleich  nach  dem  Erwachen  gehabt  zu  haben ; 
Henri  Pomcare  erzählt  vx>n  sich  eine  ähnliche  Geschichte; 
von  Hermann  Allmers  weiß  ich  persönlich,  daß  er  sein 
bestes  Gedicht  aus  tiefem  Schlaf  erwacht  geschrieben  hat. 
und  daß  es  ihm  am  anderen  Morgen  wie  das  Gedicht 
eines  Fremden  erschien.  Geistige  Kombinationen  aber 
brauchen  Zeit;  es  können  mithin  entscheidende  Kom- 
binationen einfach  dadurch,  daß  zuviel  Material  vorhanden 
ist,  nicht  zustande  kommen,  während  diese  bei  beschränkten 
Kenntnissen,  namentlich  wenn  sie  gerade  die  der  Möglich- 
keit nach  fruchtbaren  Elemente  betreffen,  leichter  vonstatten 
gehen.  Es  ist  wieder  die  Sache,  daß  die  große  Volksmenge 
dem  kleinen,  disziplinierten  Heer  unterlegen  ist.  Ich  weiß 
es  wohl:  damit,  daß  man  das  Problem  gütigst  dem  Unter- 
bewußten „zur  weiteren  Veranlassung"  übergibt,  ist  positiv 
gar  nichts  gesagt,  namentlich  nicht  über  das  rätselhafte 
psychologische  Vehikel,  das  etwa  einen  Faraday  zu  seinen 
wie  vom  Himmel  gefallenen  Entdeckungen  geführt  hat: 
die  Intuition. 


Die  psychologische  Kontinuität  als  heuristisches  Prinzip. 

Das  in  ihr  wirksame  Prinzip  hat  Mach  folgender 
maßen  aus  dem  Schaffen  Galileis  herausanalysiert:  „Galilei 
befolgte  bei  allen  seinen  Überlegungen,  zum  größten  Vorteil 
der  Naturwissenschaft,  ein  Prinzip,  welches  man  passend 
das  Prinzip  der  Continuität  nennen  könnte.  Hat  man 
für  einen  speziellen  Fall  eine  Ansicht  gewounen,  so  modi- 
fiziert man  allmählich  in  Gedanken  die  Umstände  dieses 
Falles,  soweit  es  überhaupt  angeht,  und  sucht  hierbei  die 
gewonnene  Ansicht  möglichst  festzuhalten.  Es  gibt  kein 
Verfahren,  welches  sicherer  zur  einfachsten,  mit  dem 
geringsten  Gemüts-  und  Verstandesaufwand  zu  erzielenden 
Auffassung  aller  Naturvorgänge  führen  würde."  (Mach,  Me- 
chanik« S.  139.)  In  der  hier  beschriebenen  reinen  Gestalt 
Kuntze,  Technik  der  geistigen  Arbeit.  5 
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ist  das  Kontinuitätsprinzip  wohl  nur  in  der  exakten  Natur- 
wissenschaft und  noch  mehr  in  der  Mathematik  verwend- 
bar, wo  ja  in  der  Tat  ein  verwandtes,  das  Hankeische 
Permanenzprinzip  eine  wichtige  Rolle  gespielt  hat.  In  den 
Geisteswissenschaften  wird  eine  der  galileischen  ähnliche 
Vcrfahrungsweise  überall  da  am  Platze  sein,  wo  es  sich 
um  Typenbildungen  handelt,  also  bei  aller  problem- 
geschichtlichen Auffassung  von  Materien.  Von  den  mecha- 
nischen Hilfen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  möchte  ich 
folgendes  sagen.  Die  meisten  neuen  Einfälle  sind  Ergeb- 
nisse des  Zufalles;  auch  dem  Denker  kann  mutatis  mutandis 
der  Rat  erteilt  werden,  den  Lionardo  dem  Künstler  gab: 
in  den  Wolkenbildungen,  den  zufälligen  Flecken  an  einer 
Wand,  den  Gestalten  des  Feuers  nach  Motiven  zu  suchen. 
Durch  Blättern  in  Wörterbüchern,  im  Konversations- 
lexikon etc.  kann  der  mit  wissenschaftlicher  Phantasie 
begabte  Denker  oft  zu  wertvollen  Einfällen  kommen.  Die 
meisten  neuen  Einfälle  sind  Erzeugnisse  des  Zufalles :  hat 
man  daher  einmal  den  Faden  verloren,  so  findet  man 
ihn  kaum  je  wieder;  die  Kombination,  aus  der  der  Einfall 
hervorging,  war  individuell  und  hat  keine  Chancen,  sich 
zu  wiederholen.  Daher  schreibe  man  möglichst  gleich  alles 
auf.  —  Nicht  jeder  Millionär  ist,  wie  Lichtenberg  einmal 
irgendwo  angemerkt  hat,  das  geworden  nur  durch  große 
Einkünfte,  vielen  ist  es  bei  mittelmäßigen  Einkünften  durch 
vernünftiges  Haushalten  gelungen.  Descartes,  Newton, 
Stuart  Mill,  Darwin  haben  von  ihren  angeborenen  Geistes- 
gaben sehr  gering  gedacht  und  sie  nicht  hoch  über  den 
Durchschnitt  gestellt;  ihre  Erfolge  haben  sie  nur  teils  ihrer 
Beharrlichkeit,  teils  der  unverbrüchlichen  Anwendung  ge- 
wisser Methoden  zugeschrieben. 

Wohl,  eine  sehr  einfache  Methode,  die  sich  hier  dar- 
bietet, ist  die,  nie  ohne  Schreibzeug  auszugehen.  Ein 
guter  Gedanke  wird  nämlich  oft  durch  Folgerungen,  die 
man  aus  ihm  zieht,  oder  Assoziationen,  die  sich  an  ihn 
hängen,  unter  die  Schwelle  des  Bewußtseins  herabgedrückt 
und  bleibt  weiterhin  unwiederfindbar.  Außerdem  erleichtert 
es  die  Arbeit  für  spätere  Kombinationen,  wenn  man  die 
einmal  vollzogenen  sofort  ausschaltet  durch  schriftliche 
Fixierung:  das  Bewußtsein  bekommt  da  sozusagen  die 
Hände  frei.     Schreibt  man  sie  nämlich  nicht  auf,  so  muß 
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man  sie  im  Gedächtnis  aufbewahren,  und  sie  schieben  sich 
dann  oft  störend  zwischen  neue  Kombinationen  ein;  das 
Bewußtsein  hat  eben  nur  Raum  für  eine  bestimmte  Anzahl 
gleichzeitiger  Vorstellungen.  Übrigens  gibt  die  Gewohnheit, 
Selbstgedachtes  frisch  und  schmucklos,  wie  es  aus  dem 
persönlichen  Geiste  herauskommt,  gleich  aufzuschreiben, 
sehr  bald  einen  persönlichen,  ganz  unverwechselbaren  Stil. 
Wird  dies  Aufschreiben  mit  Folge  gemacht,  so  werden 
nachgerade  die  Sammelstellen  des  Aufgeschriebenen,  die 
alphabetischen  Bücber,  oder  gar  erst  die  Karteien,  Gelegen- 
heiten zum  Erfinden;  sie  führen  einem  vor  Augen,  was 
man  zu  unterschiedlichen  Malen  bei  der  gleichen  Sache 
gedacht  hat, und  schaffen  damit  Gelegenheit  zu  neuen  Kom- 
binationen. Es  ist  auch  deshalb  nützlich,  die  Einfälle 
ebenso  wie  die  Excerpte  zu  datieren.  So  wenig  auch 
manchmal  Gedanken  aus  der  gleichen  Lebensepoche  zu- 
sammenzuhängen scheinen,  sie  stehen  doch  oft  in  einem 
direkten  logischen  Zusammenhang  und  pflegen  Glieder  eines 
und  desselben  Systems  zu  sein.  Zeitlich  weit  auseinander- 
liegende Gedanken  dagegen  pflegen  verschiedenen  Systemen 
anzugehören;  es  ist  aber  für  die  definitive  Ausarbeitung 
einer  Sache  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werle,  sie 
nebeneinander  zu  haben;  man  wird  so  vor  Einseitigkeit 
bewahrt.  —  Eine  fernere  direkte  Anwendung  des  Kontinui- 
tätsprinzips wäre  die  folgende.  Die  Technik,  auch  der 
geistigen  Arbeit,  ist  beherrscht  von  allgemeinen  Prinzipien 
der  Strategie.  Ein  fruchtbarer  Gedanke  ist  ein  Sieg, 
den  man  dem  Feind,  das  ist  also  den  Schwierigkeiten  des 
Problemes,  abgerungen  hat.  Dem  Sieg  muß  auch  hier  die 
Verfolgung  sich  anschließen,  das  ist,  man  muß  den  er- 
rungenen Erfolg  durcb  Zuendedenken  und  Erweitern  des 
zum  Grunde  liegenden  Gedankens  voll  ausnützen.  Die 
wenigsten  Menschen  aber  können,  ohne  einen  Überblick 
über  das  bereits  Geleistete,  lange  Gedankenketten  so  weiter 
denken,  wie  wir  solche  den  platonischen  Sokrates  aus- 
denken sehen;  sie  brauchen,  wenn  ein  bestimmter  Ge- 
dankenvorrat sich  aufgehäuft  hat,  zum  Weiterkommen  eine 
Disposition  und  ein  Begriffsregister. 
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Ordnung  und  Bearbeitung  der  Urbestandteile. 
Die  Disposition. 

Die  Betrachtungen  über  das  Wesen  und  die  Herstellung 
einer  vernünftigen  Disposition  wollen  wir  in  zwei  Teile 
zerlegen.  Im  ersten  soll  gezeigt  werden,  wie  eine  Disposition 
überhaupt  zustande  kommen  kann;  wir  wollen  also  hier 
zur  Aufführung  des  Bohbaues  einer  Disposition  überhaupt 
anleiten.  Ein  zweiter  Teil  ist  dann  mit  zwei  methodischen 
Hilfsmitteln  befaßt,  duich  die  die  Gedanken  der  Disposition 
verfeinert  und  entwickelt  werden. 

Zunächst  scheint  mir  die  sc  hui  mäßig  vorgeschrie- 
bene Art,  eine  Disposition  zu  schaffen,  radikal  falsch  zu 
sein;  ich  behaupte,  daß  auf  diese  x\rt  noch  nie  jemand 
eine  lebensfähige  Disposition  hat  herstellen  können.1  Die 
schulmäßige  Vorschrift  nämJich  gibt  ungefähr  diese  An- 
weisung :  man  sehe  sich  das  Thema  (das  ist  die  Überschrift) 
an  und  suche  nun  nach  „Einteilungsgründen".  Sind  diese, 
die  Cadres  des  Ganzen,  gefunden,  so  soll  man  sie  mit  ent- 
sprechendem Text,  wie  vorgezeichnete  Kinderbilderbogen 
auspinseln.  Dies  scheint  mix,  wie  gesagt,  ebenso  falsch  wie 
unausführbar  zu  sein.  Eine  Ausarbeitung  irgendwelcher 
Art,  wissenschaftlicher  oder  künstlerischer,  ist  ein  Ding, 
das  zwar  von  vorn  nach  hinten  gelesen,  aber  von  hinten 
nach  vorn  disponiert  sein  will.    Sehen  wir  uns  daraufhin 


1  Die  Oberlehrer  des  Deutschen  müßten  von  Rechts  wegen, 
ehe  sie  die  facultas  bekommen,  unter  einem  erfahrenen  Re- 
dakteur mindestens  ein  Jahr  lang  praktisch  ihr  eigentliches 
Handwerk  erlernen;  ihre  germanistische  Vorbildung  befähigt  sie 
nämlich  keineswegs  voll  dazu,  einen  Aafsatz  wirklich  za  „ver- 
bessern". Man  frage  sich  einmal,  wie  viele  von  ihnen  selbst 
etwas  schreiben  könnten,  das  von  irgendeiner  Zeitschrift  für  das 
breite,  gebildete  Publikum,  dem  „Kunstwart",  dem  „Türmer"  etc., 
angenommen  werden  würde.  Das  ist  es  aber  doch  gerade,  was 
sie  ihren  Schülern  vermitteln  sollen:  in  der  Sprache  der  Gegen- 
wart klar  und  fesselnd  zu  Menschen  der  Gegenwart  zu  sprechen. 
Die  aus  einer  ganz  anderen  Seele  geborenen  Vorschriften  der 
griechischen  und  römischen  Rhetorik,  die  leider  vielfach  noch 
das  Aufsatzwesen  beherrschen,  sind  heute  spanische  Stiefel  für 
einen  gesunden  Gedanken. 
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etwa  eine  künstlerisch  mustergültige  Novelle  von  Poe, 
Merimee,  C.  F.  Meyer  etc.  an.  Das  Erste,  was  der  Künstler 
haben  muß,  ist  das  letzte,  worauf  der  Leser  stößt,  nämlich 
die  Entschürzung  eines  Knotens.  Nur  im  Hinblick 
auf  dies,  dem  Dichter  bekannte  denouement  gewinnt  alles, 
was  sonst  in  der  Novelle  steht,  sein  Daseinsrecht;  jede 
andere  Art  zu  schreiben  genügt  dem  Formgesetz  der  Dicht- 
kunst nicht  und  macht  nur  allzu  oft  aus  dem  Dichter  einen 
Reporter  mit  gehobenen  Qualitäten.  Bei  der  wissenschaft- 
lichen Abhandlung  ist  es  genau  so.  Nur  die  Gewißheit, 
daß  man  ein  Resultat  hat,  sei  es  groß  oder  klei'\  darf 
dem  wissenschaftlichen  Schriftsteller  den  Mut  geben,  sich 
drucken  zu  lassen.  Dies  ist  also  das  Ergebnis,  die  Lösung 
eines  Knotens,  nämlich  eines  Problems,  und  dies  allein 
soll  mitgeteilt  werden,  alles  andere  ist  nur  dazu  da.  den 
Lösungsweg  zu  skizzieren,  die  Lösung  zu  begründen,  von 
der  Wichtigkeit  und  Ausdehnung  des  Problem?  einen  Be- 
griff zu  geben.  Der  Ausdruck  dieses  Füreinandetseiii^  aller 
Teile  des  Mitgeteilten,  dieser  Konvergenz  auf  ein  Endziel, 
aber  ist  die  Disposition;  sie  allererst  macht  aus  einer 
Menge  zufällig  psychologisch  zusammengeratener  Gedanken 
ein  für  sich  seiende*  organisches  Ganzes.  Eine  nach  bloß 
formalen  Prinzipien  hergestellte  Disposition  schlottert  um 
den  Geist  emer  Abhandlung,  wie  ein  fertig  gekaufter  Anzug 
um  den  Körper.  In  der  Tai  ist  das  Auftauchen  der  Dis- 
position im  Kopfe  des  Schreibenden  für  einen  Zusammen- 
hang von  Einfällen  dass  was  das  erste  Atemholen 
für  die  Lebensgeschichte  eines  neugeborenen  Kindes  be- 
deutet. Anders:  Die  Durchführung  einer  Disposition  be- 
wirk!, daß  das  Zu^an-üiengehörige  an  einen  Kristallisations- 
kern anschießt,  das  nicht  Dazugehörige,  durch  irgendeinen 
Zufall  .iber  in  die  vorläufige  Niederschrift  Hineingeratene, 
ausscheidet.  Dadurch  tritt  dann  das  geformte  Ganze  aus 
seinem  Urmaterial  heraus  wie  ein  Hochrelief  aus  dem 
mütterlichen  Stein.  Dieser  p'orrawille  zu  einer  in  sich 
ruhenden  und  genügsamen  gedanklichen  Totalität  ist  der 
„Operator"  jeder  wahren  Disposition;  wer  ihn,  einer  ge- 
gebenen Materie  gegenüber,  nicht  in  sich  spürt,  tut  meist 
am  besteig  die  Finger  von  ihr  zu  lassen.  Die  Gepflogen- 
heit aber,  auf  formale  Erwägungen,  das  ist  auf  unbe- 
gründete Vorurteile,  eine  Disposition  zu  gründen    und  auf 
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deren  Prokrustesbett  einen  Stoff  zu  spannen,  ist  bei  solchen. 
Leuten  heimisch,  die,  ohne  über  einen  Gegenstand  nach- 
gedacht zu  haben,  sich  daran  machen,  über  ihn  zu  schreiben. 
Ihre  Erzeugnisse  lohnen  das  Lesen  nicht.  Für  das  Schrei- 
ben wie  das  Disponieren  ist  die  erste  Regel  die,  daß 
man  etwas  zu  sagen,  das  ist,  daß  man  eine  Folge  von 
Einfällen  im  Kopfe  oder  schriftlich  präsent  habe. 

Mit  der  Präsenz  des  schriftlich  Aufbewahrten  aber 
kann  es  auch  bei  Gelehrten  hapern,  die  wirklich  gute  Ein- 
fälle haben. und  zwar  aus  folgendem  Grunde.  Ihr  Ordnungs- 
system bewahrt  meist  nur  auf  die  aus  dem  pulsierenden 
Leben  bereits  ausgeschiedenen,  gleichsam  die  versteinerten 
Gedanken,  während  das  für  sie  selbst  annoch  Aktuelle 
anderswo  steh!;  bei  dem  Universitätslehrer  z.  B.  in  seinen 
Vorlesungen.  Vorlesungen,  Gelegenheitsvorträge,  unge- 
druckte selbständige  Ausarbeitungen,  pflegen  sich  im  Laufe 
der  gelehrten  Arbeit  zu  großen  Papierbergen  aufzuhäufen, 
aus  denen  man  jedesmal  nur  durch  zeitraubendes,  stimmung- 
benehmendes Suchen  das  Gewünschte  herausfindet. 
Mancher  Gelehrte  hat  wohl  die  ingentis  acervos  der  Früchte 
seines  Fleißes  bei  solchen  Gelegenheiten  nicht  oculo  in- 
retorto  betrachtet  Hier  habe  ich  folgendes  System,  zu- 
nächst für  Vorlesungen,  als  praktisch  erprobt.  Es  handle 
sich,  um  die  Sache  gleich  an  einem  Beispiel  durchzu- 
fühlen, darum,  daß  ich  einen  Passus  brauche,  von  dem 
ich  weiß:  er  steht  in  einer  Vorlesung  über  griechische 
Philosophie,  die  mit  den  ionischen  Naturphilosophen  be- 
ginnt und  mit.  Plotin  endet.  Da  schaffen  wir  uns  zunächst 
eine  nach  den  Buchstaben  des  Alphabets  in  Fächer  ein- 
geteilte Mappe  an  und  bezeichnen  diese  Mappe  selbst  durch 
einen  großen  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabetes,  etwa 
durch  A.  Dann  teilen  wir  das  ganze  Manuskript  in  zu- 
sammenhängende Abschnitte  ein,  verteilen  diese  auf  die 
einzelnen,  durch  kleine  lateinische  Buchsiaben  kenntlich 
gemachten  Taschen  der  Mappe  und  kennzeichnen  jedes 
Blatt  so,  daß  darauf  sowohl  seine  Seitenzahl  in  dem  Ab- 
schnitt selbst,  wie  seine  Zugehörigkeit  zu  der  und  der 
Tasche,  wie  zu  der  und  der  Mappe  vermerkt  ist.  Die 
Vorlesung  über  jonische  Naturphilosophen  trägt  also  auf 
jedem  Blatt  Bezeichnungen  wie  die:  Ala,  A2a  .  .  .,  die 
über   Heraklit:    Alb,   A2b  .  .  .     nie   Einordnung  von   Ex- 


Die  Technik  der  geistigen  Produktion.  71 

zerpten,  selbständigen  Ausarbeitungen  etc.,  die  man  aus 
irgendwelchen  Gründen  nicht  in  den  Henssonkästen  oder 
Vertikalablegern  unterbringen  will,  ergibt  sich  danach  von 
selbst.  Man  kann  zur  weiteren  Unterscheidung  hier  ja 
auch  noch  das  griechische  oder  das  hebräische  Alphabet 
heranziehen.  Meine  Vorlesungsmappen  sind  außerdem 
noch  mit  zwei  anderen  Hilfsmitteln  ausgestattet.  Das  erste 
ist  ein  steifer  weißer  Pappkarton,  auf  dem  verzeichnet  steht: 
erstens  Titel,  Inhalt,  Seitenzahl  der  in  den  einzelnen 
Taschen  untergebrachten  Vorlesungsteile,  zweitens,  wieviel 
Seiten  ich  in  der  letzten  Vorlesung  habe  zum  Vortrag 
bringen  können.  Dadurch  erreiche  ich  es  bei  Wieder- 
holung der  Vorlesung,  daß  ich  auch  wirklich  mit  dem 
angekündeten  Pensum  fertig  werde  und  nicht,  wie  das 
auch  vorkommt,  bei  einer  Vorlesung  über  alte  Philosophie 
am  Ende  des  Semesters  mit  dem  Tod  des  Sokrates  ab- 
schließen muß.  Ferner  aber  —  und  damit  kommen  wir 
zum  eigentlichen  Gegenstand  dieser  Betrachtungen  —  pflegt 
man  bei  der  Ausarbeitung  von  Vorlesungen  allerlei,  zum 
mindesten  für  einen  selbst  wertvolle  Einfälle  zu  haben, 
die  man  zu  selbständigen  Aufsätzen  ausgestalten,  in  neue 
Bücher  einarbeiten  könnte,  nur  —  man  findet  sie  dann  im 
Bedarfsfalle  mit  dem  besten  Willen  nicht.  Diesem  Übel- 
stand hilft  ein  Oktavbüchlein  ab,  das,  an  geeigneter  Stelle 
in  den  Sprafke-Tischordner  gelegt,  den  Titel  führt  „Unge- 
druckte Ausarbeitungen".  In  ihm  sind,  zu  den  son- 
stigen ungedruckten  Arbeiten,  auch  ausbaufähige  Abschnitte 
aus  den  Vorlesungen  mit  kurzer  Inhalts-  und  Verwendungs- 
bezeichnung aufgeführt.  Ein  kurzer  Vermerk  über  ihr  Vor- 
handensein wird  auch  in  die  alphabetischen  Bücher,  die 
Henssonkästen,  die  Kartei  aufgenommen  werden,  damit  man 
ja  nicht  zu  suchen  braucht  (das  Suchenmüssen  ist  einer 
der  schlimmsten  Feinde  der  gelehrten  Arbeit:  es  mordet 
Zeit  und  Stimmung).  Ist  nun  das  Material  zusammen,  so 
braucht  es  meist  nur  das  Differential  eines  Stoßes  für 
den  wartenden  Geist,  um  auf  die  Disposition  zu  kommen. 
Natürlich  muß  man  aber  bei  diesem  denkenden  Warten 
das  Material  übersichtlich  vor  sich  liegen  haben;  man 
erreicht  dies  für  die  Zettel,  auf  denen  ein  guter  Teil 
des  bereits  Erdachten  im  Allgemeinen  stehen  wird,  durch 
ihre   Aufreihung   auf   die  früher   erwähnten  langen  Kar- 
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tonstreifen.  Auf  jeden  Streifen  kommt  eine  „Gedanken- 
familie", und  ihre  einzelnen  Glieder  müssen  so  angeordnet 
werden,  daß  Verwandtschaft  der  Einzelnem  und  Zuge- 
hörigkeit zu  einem  Ganzen  klar  hervortreten.  Dann  wird 
sich  meist  sehr  bald  eine  stichhaltige  Einteilungsmögiich- 
keit  auch  des  Gegenstandes  als  Ganzen  zeigen.  Ebenso 
wichtig  ist  es,  daß  man  auch  sogleich  die  annoch  vor- 
handenen Lücken  sieht.  Diese  aber  wolle  man  nicht  so- 
gleich mit  Banalitäten  und  Reminiszenzen  auspinseln,  son- 
dern warte,  bis  sich  Gedanken  zu  ihnen  einstellen.  Der 
kundige  Leser  findet  nämlich  sofort,  mit  dem  gleichen 
untrüglichen  Instinkt,  mit  dem  ein  Schachmeister  eine 
Schwäche  in  der  Aufstellung  der  feindlichen  Figuren  heraus- 
fühlt, diese  aus  dem  Federhalter  gesogenen  Partien  heraus. 
Er  wird  dann  über  die  raumfüllenden  Lesefrüchte  urteilen: 
das  Buch  des  Herrn  N.  sei  ein  gar  magerer  Vogel,  der 
seine  Rundung  nur  erhalte  durch  eine  gehackte  Fülle 
fremder  Gedanken;  über  die  Banalitäten:  man  merke  deut- 
lich die  Zutaten  attischen  Salzes,  aber  dies  Salz  sei  leider 
dumm  geworden.  Der  schlimmste  Feind,  der  das  Leben 
klarer,  selbständiger  Gedanken  bedroht,  ist  die  gelehrte 
Wassersucht  der  Bücher,  hervorgerufen  durch  die  Un- 
fähigkeit ihrer  Verfasser,  das  auszuscheiden,  was  nicht 
zum  Leben  eines  geistigen  Organismus  gehört.  Unsere 
deutschen  Bücher  fallen  fast  immer  zu  dick  aus. 

Ein  gewisses  formales  Kriterium  für  diese  Zugehörig- 
keit geben  die  jetzt  anzuführenden  Methoden  der  Be- 
arbeitung der  ersten  Niederschrift,  die  insofern  also 
die  vorhin  erwähnten  Auswahlmethoden  der  wertvollen 
Kombinationen  sind.  Wir  zerlegen  sie  in  solche,  die,  wie 
wir  sagen  können,  der  Schaffung  geistiger  Querschnitte 
und  solche,  die  der  Schaffung  geistiger  Längsschnitte 
dienen.  Man  wird,  denke  ich,  sehen,  daß  in  den  Methoden 
beider  Art  eine  außerordentliche,  zum  Erfinden  geradezu 
zwingende  Kraft  steckt,  die  den  begabten  Autor  von  der 
psychologischen  Zufälligkeit,  daß  ihm  alles  zur  Sache  Ge- 
hörige auch  wirklich  einfalle,  einigermaßen  unabhängig 
macht.  Dies  geschieht  dadurch,  daß  in  jenen  Methoden 
ein  Grundvermögen  unseres  Geistes  wirksam  ist:  in  den 
ihm  dargebotenen  Dingen  Bestimmbarkeiten  und 
identische    logische  Gerüste    zu   erkennen.    Ich  bitte 
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um  Verzeihung  für  diese,  durch  ihre  Kürze  dunkle  Bemer- 
kung und  versuche  ihren  Sinn  folgendermaßen  klarzustellen. 
In  der  formalen  Logik  gibt  es  ein  „Prinzip  der  voll- 
ständigen Disjunktionen",  welches  fordert,  daß  ein  Inbegriff 
sich  ausschließender  Möglichkeiten  des  Urteilens  ein-  oder 
aufgeteilt  werden  solle.  Nach  ihm  muß  eine  Linie  ent- 
weder gerade  oder  krumm,  eine  natürliche  Zahl  entweder 
gerade  oder  ungerade,  ein  geometrisches  Gebilde  entweder 
Punkt,  Linie,  Fläche  oder  Körper  sein.  Seine  schönsten 
Triumphe  feiert  dies  Prinzip  im  Gebiet  der  apriorischen 
Wissenschaften,  das  ist  der  Wissenschaften,  die  der  Er- 
probung durch  Erfahrung  nicht  bedürfen.  Es  führt  hier 
direkt  zu  neuen  Erkenntnissen,  indem  das  Gelingen  oder 
Mißlingen  des  Versuches,  einem  Subjekt  ein  Prädikat  bei- 
zulegen, die  Natur  und  die  Grenzen  bestimmter  Gebilde 
des  Erkennens  klar  hervortreten  läßt.  Diese  im  Prinzip 
der  vollständigen  Disjunktionen  wirkende  positive  Kraft, 
von  der  die  tatsächliche  Möglichkeit  vollständiger  Disjunk- 
tionen doch  nur  die  Folge  ist,  wollen  wir  mit  einem  be- 
deutenden Denker  des  deutschen  Frühidealismus  das  Prin- 
zip der  Bestimmbarkeit  nennen.1  Mache  ich  etwa  mit 
einem  der  obigen  Beispiele  einen  Versuch  und  sage:  eine 
Linie  muß  sein:  lasterhaft  oder  tugendhaft,  süß  oder  sauer, 
weiß  oder  schwarz,  gerade  oder  krumm,  kurz  oder  lang 
—  so  erkenne  ich,  daß  „Linie"  zu  den  moralischen  Be- 
griffen und  zu  den  Daten  der  Sinne  in  keinem  Verhältnis 
der  Bestimmbarkeit  steht,  wohl  aber  zu  den  Begriffen  der 
Richtung  und  des  Maßes  (bei  vorausgesetztem  Grundmaß). 
Die  Fortsetzung  dieses  Gedankenexperimentes  führt  dann, 
wie  man  sieht,  zur  vollständigen  Aufstellung  zusammen- 
gehöriger Bestimmbarkeiten.  Mit  Hilfe  dieses,  als  Erkennt- 
nisinstrument ungemein  kompendiöse  Erkenntnisse  liefern- 
den Satzes,  kann  man,  in  Weiterführung  Maimonscher  Ge- 
danken, etwa  die  kantische  Widerlegung  der  Gottesbeweise 
und  Kants  spätere  positive  Lehren  auf  die  kurze  Formel 
bringen :  der  Gottesbegriff  steht  zu  dem  Begriff  der  Existenz 
und  überhaupt  zu  den  theoretischen  Begriffen  in  keinem 


1  Das  Historische  des  Satzes  der  Bestimmbarkeit  wolle  man 
in  meinem  Buche  „Die  Philosophie  Salomon  Maimons"  (Winter 
1912)  nachlesen. 
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Verhältnis  der  Bestimmbarkeit,  wohl  aber  zu  den  mora- 
lischen. Ich  habe  es  weiter  auf  dieser  Grundlage  versucht, 
gewisse  Gedankendinge  nach  dem  Vorgang  gewisser  Be- 
trachtungen der  Mechanik  auf  ihre  „transzendentalen  Di- 
mensionen" hin  zu  untersuchen,  um  danach  festzustellen, 
welche  dieser  Dinge  miteinander  verbunden  werden  können, 
welche  nicht  —  eine  Entdeckung,  die  auf  manche  Pro- 
bleme, wie  das  der  Willensfreiheit,  des  Verhältnisse?:  von 
Glauben  und  Wissen  etc.  Licht  von  einer  neuen  Seite 
her  wirft.  Dies  aber  kann  hier  nicht  näher  ausgeführt 
werden;  der  Satz  der  Bestimmbarkeit  geht  uns  hier  nur 
als  Erfindungsinstrument  etwas  an.  —  Das  eben  vorge- 
nommene Gedankenexperiment  wird  nämlich  zum  wirk- 
lichen Experiment,  wenn  die  Prädikate  einen  empirisch 
abgegrenzten  Subjektsinhalt  aufteilen.  Hier  sind  die 
betrachteten  Arten  und  Individuen  nicht  die  denkbaren 
überhaupt,  sondern  nur  die  erfahrungsmäßig  vorkommenden. 
Aber  auch  hier  leiten  die  aus  der  empirisch  vollständigen 
Disjunktion  hervorgehenden  Bestimmbarkeiten  häufig  zu 
neuen  Ergebnissen  oder  doch  zum  mindesten  zur  Auf- 
deckung überraschender  Zusammenhänge.  Es  ist  eben  ein- 
fach der  in  dem  Satz  liegende  Zwang  zur  Vollständig- 
keit, der  anregend  auf  die  Erfindungsgabe  wirkt.  Auch 
in  der  empirischen  Wissenschaft  stehen  die  einzelnen  Daten 
und  Tatsachen  doch  nicht  wie  fensterlose  Monaden  neben- 
oder,  wie  die  Namen  in  den  Geschlechtsregistern  des  alten 
Testamentes,  hintereinander;  sie  folgen  auseinander,  sie 
haben  analogische  Struktur,  kurz,  wenn  man  in  irgendeiner 
Wissenschaft  eine  Menge  irgendwie  auf  einen  Konvergenz- 
punkt hinstrebender  Daten  zusammen  hat,  so  sind  diese 
immer  mehr  als  die  Summe  der  Teile.  —  Hier  waltet  also 
auch  irgendwie  eine  Bestimmbarkeit,  ja  sie  waltet  auch 
zwischen  Geistesdingen,  die  anscheinend  noch  weiter  aus- 
einanderliegen. Ich  aß  einmal  in  Berlin  längere  Zeit  in 
einem  vegetarischen  Gasthans  und  überzeugte  mich  aus 
der  Tendenz  der  ausliegenden,  eifrig  benutzten  Journale, 
sowie  durch  die  Unterhaltungen  der  Gäste  davon,  daß 
diese  zum  größten  Teil  nicht  nur  Vegetarianer,  sondern 
zugleich  Spiritisten,  Kommunisten,  Botaniker,  Anhänger  der 
Naturheilkunde,  der  Feuerbestattung  und  des  Gehsportes 
waren.    Eine  merkwürdige  Ideenfamilie,  merkwürdige  Sym- 
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biosen,  dachte  ich  zunächst.  Bald  aber  kam  es  mir  vor, 
als  seien  diese  Entscheidungen  nicht  isoliert;  sie  fühlten 
sich  gewissermaßen  gleich  an,  eine  schwer  definierbare 
gleiche  geistige  Stellungnahme  schien  mir  in  ihnen  allen 
wirksam  zu  sein.  Solchen  Ideenfamilien  nachzugehen,  na- 
mentlich da,  wo  sie  als  komplexe  Massenüberzeugungen 
auftreten,  mag  für  den  Soziologen  eine  dankbare,  für  den 
Politiker  eine  oft  lebenswichtige  Aufgabe  sein;  das  ist 
aber  hier  nicht  unser  Geschäft,  zumal  bei  ihm  die  Gefahr 
des  bloß  Geistreichwerdens  (einer  gar  billigen  Sache)  droht. 
Ein  herrlicher  Vorsatz  aber  ist  es  für  den  angehenden 
Schöpfer  eigener  Werke,  überall  dem  Zusammenhang  zwi- 
schen den  Entscheidungen  eines  großen  Individuums 
auf  verschiedenen  Gebieten  nachzugehen,  etwa  zu  sehen, 
wie  Piatos  Staatsideal  mit  seiner  Ideenlehre  zusammen- 
hängt, weshalb  in  Spinozas  System  der  Kiaftbegriff  fehlt, 
wie  Goethes  Naturphilosophie,  Schicksalsidee  und  Theo- 
logie einer  Wurzel  entsprießen.  Man  kommt  so  dazu,  die 
„Operatoren"  dieser  Großen  in  sich  nachzuerleben. 

Wir  haben  die  Tatsache  der  Bestimmbarkeit  von 
exakten  Ausdrücken  bis  hin  zu  solchen  verfolgt,  die  sich 
ins  Nichtige  zu  verlieren  drohen.  Wie  kann  sie  nun  zu 
einem  Werkzeug  des  Erfindens  werden?  Dadurch,  daß 
man  Obacht  hat  auf  die  verschiedenen  Phasen,  die  beim 
Bewußtwerden  von  Bestimmbarkeiten  auftreten,  und  sie 
bei  der  Behandlung  eines  Problemes  als  Methoden  anwendet. 
Ich  mache  dies  an  einem  Beispiel  deutlich.  Wie  kommen 
wir  dazu,  die  Anschauung  „Linie"  durch  die  beiden  Prädi- 
kate „gerade"  und  „gekrümmt"  als  bestimmbar  anzusehen? 
Nun,  wir  haben  eine  Menge  Linien,  Gerade,  Kreise  etc. 
gesehen,  und  unser  Evidenzgefühl  überzeugt  uns,  daß  ihre 
Erzeugungseinheiten  sich  auf  die  zwei  Oberprädikate  „iden- 
tisch sich  erhaltende"  und  „ständig  sich  ändernde"  Rich- 
tung bringen  lassen.  So  einfach  aber  ist  natürlich  die 
gewöhnliche  Anwendung  des  Satzes  der  Bestimmbarkeit 
nicht,  denn  was  sind  für  ein  der  empirischen  Erfahrung 
entnommenes  Gedankending  „Prädikate"??  Das  sind  die 
im  Laufe  der  Geschichte  hervorgetretenen  möglichen  Be- 
handlungsarten, die  historisch  vorliegenden  Betrach- 
tungsweisen des  Gedankendinges.  Die  erste  Phase  der 
Behandlung   von    Problemen   nach  der  Bestimmbarkeit  ist 
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also  die,  daß  man  sich  der  historisch  aufgetretenen  Be- 
trachtungsweisen versichert.  Man  gewinnt  so  zunächst  eine 
gewisse  subjektive  Garantie  dafür,  daß  man  in  der  Art 
der  von  wissenschaftlicher  Methodik  geforderten  Vollständig- 
keit, in  der  Aufführung  der  bisherigen  grundsätzlich  ver- 
schiedenen Betrachtungsweisen  eines  Problems,  keinen  Will- 
kürakt begeht.1  Zunächst  hat  diese  Technik,  ein  Problem 
in  Angriff  zu  nehmen,  etwas  ungemein  Versöhnliches,  und 
diese  Versöhnlichkeit  bleibt  auch  bei  manchen,  rein  hi- 
storisch denkenden  Schriftstellern:  man  kann  eben  höchst 
verschiedener  Ansicht  über  die  gleiche  Sache  sein.  Aber 
schon  finden  sich  Geister,  die,  mit  Falstaff  zu  reden,  höchst 
„verruchte  Nutzanwendungen''  aus  dieser  Tatsache  ziehen, 
wie  Abälard,  der  in  seiner  Schrift  „Sic  et  non"  einander 
schnurstracks  widersprechende  Ansichten  der  Kirchenväter 
konfrontierte,  oder  Flaubert,  der  das  gleiche  für  die 
moderne  Wissenschaft  versuchte.  Doch  diese  Form  der 
Kritik  bleibt  unfruchtbar:  sie  wird  hei  synthetischen  Gei- 
stern abgelöst  von  einer  anderen.  Diesen  erscheinen  die 
tatsächlich  gegebenen  verschiedenen  Stellungnahmen  be- 
deutender Geister  zu  derselben  Sache  nur  ebensoviel  Aus- 
drücke einer  verschiedenen  begrifflichen,  im  Gegenstand 
selbst  fundierten  Stellungnahme  zu  sein,  und  sie  kommen 
so  zur  Ansicht  des  Problems  von  einer  höheren  Walle  aus, 
derart,  daß  sie  auf  dem  Umwege  über  das  Historische,  das 
gewissermaßen  als  Leitfaden  für  die  Erfindung  dient,  doch 
wieder  auf  das  Systematische  zurückkommen.  Diese  Philo- 
sophie der  Betrachtungsweisen  dient  also  nicht  nur  dazu, 
die  ganze  Ausdehnung  eines  Problems  aus  den  verschie- 
denen Behandlungsweisen  zu  erkennen,  die  ihm  im  Laufe 
der  Geschichte  zu  Teil  geworden  sind,  sie  hebt  auch,  zu 
Ende  gedacht,  einen  einheitlichen  systematischen  An- 
blick aus  gewissen  typischen  Stellungnahmen  zu  der 
gleichen  Sache  heraus.  Ein  unvergleichliches  Mittel,  zur 
Klarheit   und   Zusammenschau   zu   kommen,   sind   hier,   da 


1  Diese  „Philosophie  der  Betrachtungsweisen"  ist  in  der 
neueren  Zeit,  besonders  seit  Dilthey,  sehr  in  den  Vordergrund 
getreten:  kürzlich  hat  man  sie  auch  zum  Gegenstand  eines  be- 
deutenden, leider  nicht  leicht  lesbaren  Buches  gemacht:  Piper,  Phi- 
losophie der  Betrachtungsweisen.    (191G.    Vandcrhoeck  &  Ruprecht). 
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die  Sprache  nicht  immer  zur  adäquaten  Darstellung  von 
rhältnissen  ausreicht,  symbolische  und  besonders 
diagrammatischen  Darstellungen,  das  ist  Darstel- 
lungen durch  Linien  oüer  geometrische  Figuren.  Ich  führe 
haei  zwei  Beispiele  an.  Das  zweite  enthält  die  diagramma- 
llung  der  Lehre  Schopenhauers;  es  steht  in 
E.  v.  Hai  tmanns  Geschichte  der  Metaphysik  (Haake  1900, 
Band  II,  S  200).  Das  erste  Beispiel  ist  leider  höchst 
abstrakt  ausgefallen,  und  kann  nur  von  geschulten  Mathe- 
matiken verstanden  werden;  ich  habe  es  gewählt,  weil 
ich  kein  anderes  fand,  das  die  absolute  Macht  solcher 
diagrammatischen  Darstellungen  so  eindringlich  fühlen  läßt. 
Es  ist  entlehnt  aus  :  Nelson,  Die  Reformation  der  Philosophie 
(1918,  Vanderhoeck  und  Ruprecht),  S.  93.  Diagrammatische 
Darstellungen  wird  man  nicht  ohne  eine  gewisse  Sicherheit 
in  den  Verfahrungsweisen  der  formalen  Logik  anfertigen 
können.  Eine  erste  Einführung  in  sie  geben  die  „Grund- 
züge der  Logik""  von  Lotze  (1891,  Hirzel),  sowie  die 
„Neue  Darstellung  der  Logik"  von  Drobisch  (1851,  Leo- 
pold Voß,  Leipzig;.  Ein  ausführliche:-  neues  „Lehrbuch 
der  Logik"  ist  das  von  Ziehen  (1920,  Marcus  und  Weber), 
das  auch,  im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen  großen 
Darstellungen  der  Logik,  deren  historischen  Teil  ausgiebig 
berücksichtigt.  Von  der  Bezeichnung  der  Begriffe  durch 
Symbole  und  von  diagrammatischen  Darstellungen  wird 
hier  S.  537  ff.  ausführlich  gehandelt.  Überhaupt  arbeiten 
etwa  2/3  aller  Schriften  über  Logik  mit  diagrammatischen 
Darstellungen.  Diese  aber  sind  meist  nach  dem  sogenannten 
Eul ersehen  Schema  (in  Wahrheit  ist  es  viel  älter  als 
Euler)  eingerichtet,  das  nicht  immer  ausreicht.  Neue,  ganz 
moderne  Hilfsmittel  findet  man  beschrieben  bei  Venn: 
Symbolic  Logic  (1894,  London  Macmilian),  Kap.  V;  einem 
klaren  und  angenehmen  Buch.  Auch  aus  den  von  der 
Statistik  gebrauchten  Veranschaulichungen  gibt  es  manch- 
mal allerlei  zu  lernen. 
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Die  Quelle  jeder  Erkenntnis  ist 
entweder  Erfahrung  oder  Logik. 


Die  geometrischen  Axiome 

stammen  nicht  aus  der 

Erfahrung. 


Die  geometrischen  Axiome 

stammen  nicht  aus  der 

Logik. 


Die  geometrischen  Axiome 
stammen  aus  der  Logik. 


Die  geometrischen  Axiome 
stammen  aus  der  Erfahrung. 


Die  geometrischen  Axiome  enthalten  eine  Erkenntnis, 
die  weder  aus  der  Erfahrung,  noch  aus  der  Logik  stammt. 

Ein  weiteres,  höchst  wichtiges  Hilfsmittel  zum  Ausbau 
des  in  der  Disposition  niedergelegten  Gedankenzusarnmen- 
hanges  ist  das  Analogieprinzip.  Das  Analogieprinzip 
lehrt,  bestimmte  Methoden  und  Ergebnisse,  die  bei  der  Be- 
handlung einer  bestimmten  Sache  wirksam  gewesen  oder 
zutage  getreten  sind,  auch  auf  andere  Sachen  zu  über- 
tragen, die  mit  der  ersten  Ähnlichkeiten  haben.  Die  An- 
wendungen der  Analogie  im  täglichen  Leben  und  in  der 
Popularphilosophie  sind  allerdings  nicht  exakt,  meist  sogar 
spielerisch;  ein  anrüchiges  Beispiel  dafür  ist  die  totgehetzte 
Vergleichung  des  Staats  mit  einem   Organismus.1    Gleich- 

1  Cf.  meinen  Aufsatz  „Über  den  Erkenntniswert  des  Ana- 
logiebegriffes".    (Kantstudien,  Bd.  XVIII,  Heft  1  u.  2.)    Die  ange- 
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wohl  ist  der  Mißkredit,  in  den  das  Analogieprinzip  bei  so 
manchen  Denkern  geraten  ist,  unverdient,  denn  es  steckt 
in  ihm  eine  tiefe,  rechtschaffene  Macht,  von  deren  Wesen 
wir  uns  kurz  eine  Vorstellung  zu  machen  suchen.  Woher 
darf  man  überhaupt  das  Vertrauen,  ja  man  kann  direkt 
sagen,  den  Mut  nehmen,  zwei  geistige  Gebilde,  die  einander 
ähnlich  sind,  mithin  einander  in  gewissen  Beziehungen 
vertreten  können,  in  anderen  .  ber  ebenso  gewiß  nicht,  doch 
auf  gleiche  Art  anzugreifen,  nach  einer  gleichen  Disposi- 
tion zu  behandeln?  Doch  ersichtlich  daher,  daß  man  eine 
partielle  Identität  zwischen  beiden  Gebieten  voraussetzt. 
Diese  Identität  kennt  man  nicht  —  sonst  wäre  man  ja 
des  Tastens  überhoben,  man  würde  auch  sonst  das  neue, 
das  annoch  unbekannte  Gebiet  nicht  nach  der  gleichen 
Disposition  behandeln,  wie  das  bereits  bekannte,  sondern 
nach  einer  entsprechend  abgeänderten.  Das  Analogie- 
prinzip ist  also  ein  Entdeckungs-,  ein  sogenanntes  heu- 
ristisches Prinzip.  Die  Fruchtbarkeit  des  Verfahrens  richtet 
sich  nun  nach  der  Größe  der  Identitätsfelder,  in  den 
nach  gleicher  Disposition  angegriffenen  Gegenständen,  sowie 
danach,  ob  in  der  gerade  eingeschlagenen  Forschungsrich- 
tung solche  Identitäten  liegen  oder  nicht.  Es  kann  zu- 
nächst, wenn  man  ein  Erscheinungsgebiet  durch  ein  anderes 
vertreten  werden  läßt,  geschehen,  daß  auch  die  fruchtbarste 
auf  Analogie  gegründete  Theorie  ein  Hemmnis  der  Forschung 
wird.  So  hat  die  Emissionstheorie  des  Lichtes,  indem 
sie  die  Physiker  gewöhnte,  die  Projektilbahn  der  Licht- 
teilchen „als  unterschiedlose  Gerade  zu  fassen,  die  Er- 
kenntnis der  Periodizität  des  Lichtes  nachweislich  erschwert 
Indem  Huyghens  an  die  Stelle  des  Lichtes  in  der  Vor- 
stellung den  ihm  vertrauteren  Schall  treten  läßt,  erscheint 
ihm  das  Licht  vielfach  als  ein  Bekanntes,  jedoch  als  ein 
doppelt  Fremdes  in  bezug  auf  die  Polarisation,  welche 
den  ihm  allein  bekannten  longitudinalen  Sehallwellen  fehlt." 
Es  kann  aber  auch  das  Umgekehrte  geschehen.  „Reicht 
hingegen  die  Übereinstimmung  zwischen  einer  Tatsache 
und  der  dieselbe  theoretisch  vertretenden  weiter,  als  der 


führte  Vergleichung  begann  erst  durch  die  französische  Revo- 
lution in  das  allgemeine  Bewußtsein  einzudringen;  Kant  empfand 
sie  noch  lediglich  als  ein  glückliches  BiM.  (Kant,  Ak.  Bd.  V, 
S.  375  Anm.) 
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Theoretiker  anfänglich  voraussetzte,  so  kann  er  hierdurch 
zu  unerwarteten  Entdeckungen  geführt  werden,  wofür  die 
konische  Refraktion,  die  Zirkularpolarisation  durch  Total- 
reflexion, die  Hertz  sehen  Schwingungen  naheliegende  Bei- 
spiele liefern,  welche  zu  den  obigen  im  Gegensatz  stehen." 
(Mach,  Die  Prinzipien  der  Wärmelehre  1896,  Barth,  S.  399.) 
Hier  liegt  also  die  erfindende  Kraft  des  Analogieprinzipes 
in  der  a  priori  als  gleich  angenommenen  inneren  Form 
äußerlich  durchaus  unterschiedener  Gebiete:  die  Methode 
ist  hier  wirklich  das  Begriff  gewordene  Genie.  Aus  den 
Geisteswissenschaften  ist  ein  Beispiel  der  Erfolg,  den  Kant 
dadurch  erzielte,  daß  er  die  in  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft erprobte  Methode  auch  auf  andere  Gebiete  anwendete. 
Bekannt  geworden  ist  ferner  die  Übertragung  gewisser  Me- 
thoden der  Naturwissenschaften  auf  die  Geschichte,  die, 
zuerst  von  Taine  im  großen  Maßstabe  versucht,  im  ganzen 
durchaus,  verfehlt  sein  mag,  aber  doch  zu  respektablen 
Einzelleistungen  geführt  hat.  Hat  man  sich  gegen  diese 
Übertragung  gesträubt,  so  läßt  man  sich  eine  andere  bis- 
lang noch  ziemlich  widerspruchslos  gefallen:  die  der  natur- 
wissenschaftlichen Betrachtung  auf  die  Psychologie.  Da- 
bei werden  die  seelischen  Gebilde  durch  ganz  andere,  räum- 
liche, den  Methoden  der  Mechanik  nicht  unzugängliche 
Schemata  vertreten,  so  daß,  von  diesem  Stand  der  Dinge 
aus  mit  Recht,  Rickert  die  Psychologie  zu  den  Natur- 
wissenschaften rechnet.  —  So  ist  also  durchgehend  das 
Analogieprinzip  ein  mächtiges  Instrument  der  ars  inveniendi. 
Auch  im  historischen  Teil  der  Geisteswissenschaften  spielt 
sie  eine  bedeutende  Rolle;  man  denke  etwa  an  die  Hypo- 
thesen über  die  Entstehung  der  homerischen  Gesänge.  Das 
eigentümliche  Gefühl  des  Fortgetragenwerdens  vom  Gegen- 
stande selbst,  das  Gefühl,  daß  hier  die  Dinge  gleichsam 
in  ihrer  eigenen  Sprache  zu  uns  reden,  das  Gefühl  an 
irgendeinen,  jenseits  des  individuellen  Beliebens  veran- 
kerten Urgrund,  Plan  der  Schöpfung  zu  rühren,-  das  den 
Leser  unwillkürlich  bei  einer  groß  gedachten  Analogie  be- 
fällt, mag  es  auch  erklären,  daß  Bücher,  die  durch  über- 
raschende neue  Aufstellungen  einen  großen  Markterfolg  er- 
zielen, meist  solche  sind,  die  mit  —  vielfach  überspannter 
—  Anwendung  des  Analogieprinzips  arbeiten,  das  ist  gleiche 
geistige  Struktur  in  den  äußerlich  verschiedensten  Gebilden 

Kuntze,  Technik  der  geistigen  Arbeit.  6 
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nachweisen:  Spenglers  —  übrigens  bedeutender  —  „Unter- 
gang des  Abendlandes"  ist  das  neueste  Beispiel  hierfür. 

Was  die  Disposition  für  die  geistigen  Querschnitte 
einer  Abhandlung  leistet,  ist  das  Begriffsregister  für 
deren  geistige  Längsschnitte.  —  Seine  Herstellung  zu- 
vörderst verlege  man  in  ein  spätes  Stadium  der  Arbeit. 
Kant  hat  einmal  philosophischen  Anfängern  den  vortreff- 
lichen Rat  gegeben,  sie  sollten  sich  bei  der  ersten  Nieder- 
schrift ruhig  dem  Zuge  der  Gedanken  überlassen,  und 
nicht  ängstlich  acht  geben,  ob  das  jetzt  Geschriebene 
auch  zu  dem  Vorhergehenden  passe,  da  sich  nachher  beim 
Überschlag  des  Ganzen  oft  eine  viel  bessere  Zusammen- 
stimmung herausstelle,  als  man  habe  voraussehen  können. 
In  der  Tat:  die  Determinanten  sind  ja  doch  nichts  als  der 
Ausdruck  von  Kräften,  die  einstmals  als  Operatoren  im 
Kopf  des  Denkers  wirksam  waren,  und  man  kann,  bei 
leidlicher  Veranlagung  zu  gewissenhaftem  Denken,  ziemlich 
sicher  sein,  daß  die  Emfälle,  die  man  über  einen  bestimmten 
Gegenstand  hat,  auch  ein  Verhältnis  der  Bestimmbarkeit 
zueinander  haben.  Ängstliche  Berechnung  der  Stimmigkeit 
aber  hemmt  die  Produktivität.  Ist  man  indessen  mit  dem 
Groben  fertig,  dann  ist  das  Begriffsregister  nicht  zu  umgehen. 
Seine  Herstellung  erfolgt  an  der  Hand  der  Disposition, 
nach  sorgfältig  ausgewählten  und  gegeneinander  abge- 
grenzten Gesichtspunkten;  gegebenenfalles  holt  man  sich 
Rat  bei  mustergültigen  Enzyklopädien  oder  solchen  Re- 
gistern fremder,  klassischer  Werke.  Die  Leistung  des 
Begriffsregisters  für  die  Arbeit  des  Denkers  ist  einerseits 
eine  logische:  die  Verbürgung  der  Widerspruchslosigkeit 
des  Gesagten.  Dazu  wird  erfordert,  daß  nicht  nur  die 
einzelnen  Begriffe  in  sich  widerspruchslos  seien,  sondern 
daß  sie  auch  zueinander  in  einem  Verhältnis  der  Bestimm- 
barkeit stehen.  Die  Kontrolle  dafür  können  oft  abermals 
diagrammatische  Darstellungen  geben,  die  natürlich  in  das 
Register  nicht  mit  aufgenommen  werden.  Zweitens  aber 
ist  das  Begriffsregister  für  die  Technik  der  Mitteilung  des 
Gesagten,  also  für  die  Rücksichten,  die  der  Schriftsteller 
dem  Leser  schuldet,  von  größter  Wichtigkeit.  Wir  hatten 
vorhin  drei  Stadien  der  Begriffsentwicklung  unterschieden ; 
diese  müssen  im  eigenen  Werk  und  im  Register  durch 
entsprechende  textliche  Fassung  kenntlich  gemacht  werden. 
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Das  Begriffsregister  als  Anhang  zum  Werke  sei  so  aus- 
führlich wie  möglich.  Hierbei  möchte  ich  auf  ein  kleines, 
leichtes  Entgegenkommen  der  Psychologie  des  Lesers  gegen- 
über ausdrücklich  hinweisen,  da  ich  es  bislang  noch  nie 
gefunden  habe.  Oft  stellt  sich  bei  schwierigen  begrifflichen 
Entwicklungen  eine  hübsche  Veranschaulichung  ein,  die 
sich  dem  Leser  tiefer  einprägt  als  eine  lange  Schlußfolge. 
Diese  nehme  man  auch  in  das  Register  mit  auf  und  ver- 
säume nicht,  beim  Lesen  fremder  Werke  sich  den  Ort 
eines  solcheii  Bildes  anzumerken.  Die  tatsächliche  Her- 
stellung des  für  den  Druck  bestimmten  Registers  geschieht 
dann  wieder  mit  Hilfe  der  erwähnten  Kartonstreifen,  über 
das  Personenregister  ist  nichts  Besonderes  zu  bemerken,  als 
etwa  dies,  daß  längere  Betrachtungen  über  einen  Schrift- 
steller etc.  durch  Fettdruck  der  zugehörigen  Seiten  heraus- 
gehoben werden  sollten. 

Beschluß. 

Ich  stehe  am  Ende  und  blicke  zurück.  In  geistiger 
Zusammenschau  steht  jetzt,  architekturartig,  das  Ganze 
meines  Systems  vor  meinem  inneren  Blick,  und  ich  muß 
sagen,  daß  es  mir  nicht  mißfällt.  —  Wie  aber  wird  es 
vor  dem  Leser  stehen?  Davon  erfährt  der  Autor  wenig, 
ach,  so  wenig.  Nur  was  die  Wände  der  Kritik  zurück- 
werfen, dringt  an  sein  Ohr.  Das  jedoch  sind  die  Urteile 
der  fertigen  Leute;  ich  aber  möchte  wissen,  wie  es  auf 
die  wirkt,  für  die  ich  geschrieben  habe:  die  Werdenden. 

Ein  Bekannter  von  mir,  ein  Bildhauer,  dem  ich  die 
Richtlinien  meiner  Gedanken  vortrug,  meinte,  das  Buch 
müsse  staatlich  verboten  werden.  Denn  es  werde  nicht 
aliein  stehen  bleiben;  in  ihm  liege  die  Veranlassung  zu 
manchem  Aufsatz,  zu  manchem  Buch,  ja  vielleicht  zur 
Gründung  einer  neuen  pädagogischen  Disziplin.  Deren 
furchtbare  Wirkung  aber  werde  sein:  die  Einführung 
der  Maschine  in  den  Hain  der  Minerva.  Das  Genie 
habe  sich  bislang  seine  Methode  noch  immer  selbst  er- 
schaffen und  sei  an  dieser  kenntlich  gewesen.  Jetzt  aber 
werde  der  Dilettantismus  belehrt,  wie  er  mimicry  treiben 
könne,  und  so  würden  geistige  Machwerke,  die  sonst, 
das  Zeichen  der  methodischen  Nichtigkeit  an  der  Sürne 
tragend,    wenig   beachtet   vergangen   wären,    auch   Kundige 
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längere  Zeit  täuschen  können,  und  damit  das  Durchdringen 
des  Gediegenen  noch  länger  aufhalten,  als  dies  ohnedem 
leider  der  Fall  gewesen  wäre. 

Ich  bin  als  Autor  sehr  dankbar  für  die  hohe  Meinung, 
die  hier  von  den  äußeren  Wirkungen  meines  Buches 
gehegt  wird,  muß  aber  sagen,  daß  der  Charakter  dieser 
Wirkungen  genau  diesen  düsteren  Prophezeiungen  entgegen- 
gesetzt sein  wird:  diese  neue  Methoden  sind  ein  gar  wuch- 
tiges Gewaffen,  unter  denen  der  Schwächling  voh  vorn- 
herein zusammensinkt.  Was  aber  werden  sie  dem  bieten, 
der  sie  tragen  kann,  wie,  bei  Hebbel,  Rüdiger  den  Schild 
Nudungs  ? 

Je  weiter  die  Kultur  fortschreitet,  desto  größer  wird 
die  Distanz  zwischen  den  an  sich  vorhandenen  geistigen 
Produktivkräften  und  den  Produktionsgelegenheiten.  Dies 
gilt  schon  für  die  Erlernung  des  objektiven  Wissensbe- 
standes.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  die  ungeheueren 
Fortschritte,  die  die  Mathematik  von  Newtons  Tode  bis 
auf  die  Gegenwart  gemacht  hat.  Alle  diese  Methoder. 
greifen  aber  früher  oder  später  einmal  in  das  praktische 
Leben  ein  (man  denke  an  die  Ausdehnungslehre  Hermann 
Graßmanns),  und  es  wird  daher  notwendig,  sie  auch  im 
Schulunterricht  zu  lehren.  So  kann  es  kommen,  daß  etwa 
in  hundert  Jahren  die  Mengenlehre  zum  Pensum  der  Unter- 
sekunda gehört.  Für  den  zum  mathematischen  Schaffen 
Berufenen  aber  wird  der  Weg  von  seinen  Anlagen  bis 
zum  Produktivwerden  dieser  Anlagen  so  weit  sich  strecken, 
daß  sein  Leben  mit  Lernen  zu  Ende  gegangen  sein  kann, 
ehe  er  auch  nur  auf  den  Punkt  gekommen  ist,  von  dem 
aus  er  der  Welt  etwas  Neues  hätte  sagen  können  —  wenn 
es  nämlich  bei  den  anfänglichen  Methoden  bliebe.  Die 
Erfahrung  lehrt  aber,  daß  es  nicht  dabei  bleibt,  daß  die 
Leistung  der  Wissenschaft  wesentlich  darin  besteht,  ihre 
Erkenntnisse  immer  kompendiöser,  ökonomischer  zu  ge- 
stalten. Auf  ähnliche  ökonomische  Art  sollte  auch  der 
Weg  gegangen  werden,  der  ein  Individuum,  das  das  objek- 
tive Wissen  um  ein  Problem  in  sich  aufgenommen  hat, 
von  da  aus  weiter  zum  Aktuellwerden  des  bisherigen,  zur 
Produktion  neuen  Wissens  führt. 

Je  weiter  die  Kultur  fortschreitet,  desto  mehr  aber 
steht  auch  in  systematischer  Hinsicht  eben  dieser  Standart 
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des  bisherigen  Wissens  der  Produktivität  feindlich  gegen- 
über, denn  die  Problemlage  wird  immer  komplizierter; 
unsere  Fähigkeit,  sie  zu  bewältigen,  jedoch  häuft  sich  nicht 
durch  Anpassung  und  Vererbung  im  Laufe  der  Generationen 
zu  einer  entsprechend  verstärkten  Kraft  an :  sie  überschreitet 
nicht  die  Grenzen  der  im  individuellen  Leben  errungenen 
Übung.  Da  bleibt  also  nur  die  Möglichkeit,  wie  die  Inhalte 
des  Wissens,  so  auch  die  subjektiven  Arbeitsmethoden  immer 
ökonomischer  zu  gestalten  und,  wie  man  «für  die  Sinne 
„Armaturen"  (Teleskop,  Mikroskop  etc.)  geschaffen  hat,  so 
auch  solche  für  Kombination  und  Gedächtnis  zu  denken. 
Erst  durch  eine  solche  Entlastung  dieser  Vermögen  wird 
die  Bahn  für  die  Produktivkräfte  frei.  Und  in  diesem  Sinne 
wird,  je  länger  je  mehr,  die  Methode,  und  in  dieser  auch, 
zu  ihrem  bescheidenen  Teile,  die  Technik  der  gpistigen 
Arbeit,  zwar  nicht  das  wissenschaftliche  Genie  selber  werden, 
wohl  aber  sein  Wegbereiter,  „welcher  richtig  machet  seine 
Sieige". 
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2.  Kritik  der  Kantischen  Philosophie.  2.  Auflage.  8°.  geh.Mk.  6.—. 

3.  Die  hundertjährige  Gedächtnisfeier  der  Kantischen  Kritik 
der  reinen  Vernunft.  Johann  Gottlieb  Fichtes  Leben  uud 
Lehre.  Spiuozas  Leben  uud  Charakter.  2.  Auflage.  8°.  geh. 
Mk.  4.80. 

4.  Kants  Leben  und  die  Grundlage  seiner  Lehre.  Drei  Vor- 
träge.   2.  Auflage.    8°.  geb.  Mk.  7.20. 

1 — 4  auch  zusammen  in  Halbfranzband  gebunden  für  Mk.  30.— . 

5.  Über  David  Friedrich  Strauß.  Gesammelte  Aufsatze  mit 
Einleitung  von  Dr.  H.  Falk*  nheim.    8°.  geh.  Mk.  7.20. 

6.  System  der  Logik  und  Metaphysik  oder  Wissenschaftslehre. 
3.  Auflage.    8°.  geh.  Mk.  24.80,  geb.  Mk.  30.-. 

Ed.  r.  Hartmanns  philosophisches  System  im  Grundriß  von 
Arthur  Drews.    2.  Ausg.    Mk.  32.—,  geb.  Mk.  42.—. 

Nietzsches  Philosophie  von  Arthur  Drews.  Mk.  20.— ,  geb. 
Mk.  29.20. 

Die  Philosophie  des  jungen  Leibniz  von  W.  Kabitz.    Mk.  8.40. 

Lebendiges  und  Totes  in  Hegels  Philosophie  von  B.  Croce. 
Mk.  10.—. 

Friedrich  Heinrich  Jacobi.  Eine  Darstellung  seiner  Persönlich- 
keit und  seiner  Philosophie  von  Fr.  A.  Scbmid.  Mk.  16. — , 
geb.  Mk.  24.—. 


C.  F.  Winler3che  Buchdruckorel. 


Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung  in  Heidelberg. 

Persönlichkeit  und  Kultur.  Kritische  Grundlegung  der 
Kulturphilosophie  von  Ernst  Krieck.  Mk.  13.20, 
geb.  Mk.  17.60, 

Der  Idealismus  Schillers  als  Erlebnis  und   Lehre   von 

F.  Kuber ka.  Mk.  8.40,  geb.  Mk.  11.40. 

Über  Äther  und  Materie  von  P.  Lenard.  2.  Auflage. 
Mk.  2.50. 

Über  Gleichheit  und  Indentität  von  W.  Windelband. 
Mk.  1.80. 

Die  Erneuerung  des  Hegelianismus  von  W.  Windel- 
band. Mk.  1.20. 

Der  Wille  zur  Wahrheit  von  W.  Windelband. 
Mk.  1.60. 

Die  Hypothese  des  Unbewußten  von  W.  W  i  n  d  e  1  b  a  n  d. 
Mk.  1.60. 


Die  Psychologie  in  Einzeldarstellungen 

herausgegeben  von 
H.  Ebbinghaus  und  E.  Meumann. 

Erschienen  sind: 

Band  1:    Grundzüge   der  Ethik   von    E.  Dürr.    Geh. 
Mk.  8.—,  geb.  Mk.  16.—. 

Band  2:  Psychologie  der  Raumwahrnehmung  des  Auges 

von  Stepan  Witasek.  Mk.  12— ,  geb.Mk.20.— . 

Band  3:  Die  Psychologie  der  Frauen  von  G.  Hey  mans. 
Mk.  8.—,  geb.  Mk.  13.—. 

Band  4:  Abriß  einer  Geschichte  der  Psyschologie  von 

Max  Dessoir.  Mk.  8.—,  geb.  Mk.  12.40. 

Band  5:  Gehirn  und  Seele  von  Erich  Becher.   Mit 
zahlreichen  Abbildungen.  Mk.  10.80,  geb.  Mk.  16. — . 

Band  6:  Psyschologie  der  Zeitauffassung  v. V.Ben ussi. 

Mk.  18.—,  geb.  Mk.  23.—. 
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